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      Erstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Hercule Poirot runzelte die Stirn.

    


    
      »Miss Lemon«, sagte er.


      »Ja, Monsieur Poirot?«

    


    
      »In diesem Brief sind drei Fehler.«


      Seine Stimme klang ungläubig. Denn Miss Lemon, diese entsetzlich tüchtige Frau, machte niemals Fehler. Sie war niemals krank, niemals müde, niemals ungehalten, niemals nachlässig. Man könnte sagen, sie war praktisch überhaupt keine Frau. Sie war eine Maschine – die perfekte Sekretärin. Sie wusste alles, sie wurde mit jedem Problem fertig. Sie organisierte Hercule Poirots Leben, so dass auch das wie eine Maschine funktionierte. Ordnung und Methode waren seit langem Hercule Poirots Maximen. George, sein perfekter Kammerdiener, und Miss Lemon, seine perfekte Sekretärin, sorgten dafür, dass in seinem Leben Ordnung und Methode herrschten. Da auf diese Weise alle Ecken und Kanten ausgebügelt waren, bestand keinerlei Anlass zur Klage.


      Und dennoch hatte heute Morgen Miss Lemon beim Tippen eines ganz einfachen Briefes drei Fehler gemacht und obendrein diese Fehler noch nicht einmal bemerkt. Die Sterne standen still auf ihrer Bahn!


      Wortlos hielt ihr Hercule Poirot das Dokument hin. Er war nicht verärgert, lediglich erstaunt. Dies war eines der Dinge, die nicht passieren konnten – und doch war es passiert!


      Miss Lemon nahm den Brief. Sie sah ihn an. Zum ersten Mal in seinem Leben sah Poirot, wie sie errötete. Ein dunkles, unvorteilhaftes Rot verfärbte ihr Gesicht bis zu den Wurzeln ihrer kräftigen, grauen Haare.


      »Mein Gott«, sagte sie. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen – das heißt, doch, ich kann es mir vorstellen. Es ist wegen meiner Schwester.«


      »Wegen Ihrer Schwester?«


      Ein weiterer Schock. Poirot hatte nie angenommen, dass Miss Lemon eine Schwester haben könnte. Oder auch nur Vater, Mutter oder Großeltern. Miss Lemon wirkte irgendwie so vollständig mechanisch – wie eine Art Präzisionsinstrument –, dass es geradezu lächerlich erschien, dass sie so etwas wie Meinungen oder Ängste oder familiäre Probleme haben könnte. Es war nur allzu bekannt, dass Miss Lemons Herz und Verstand, wenn sie nicht im Dienst war, der Perfektionierung eines neuen Archivierungssystems gehörten, das patentiert werden und ihren Namen tragen sollte.


      »Ihre Schwester?«, wiederholte Hercule Poirot deshalb mit ungläubigem Unterton in der Stimme.


      Miss Lemon nickte energisch. »Ja«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich sie Ihnen gegenüber jemals erwähnt habe. Sie hat praktisch ihr ganzes Leben in Singapur verbracht. Ihr Mann war in der Gummi-Industrie.«


      Hercule Poirot nickte verständnisvoll. Es schien ihm angemessen, dass Miss Lemons Schwester ihr ganzes Leben in Singapur verbracht hatte. Dafür waren Orte wie Singapur da. Die Schwestern von Frauen wie Miss Lemon heirateten Männer in Singapur, so dass die Miss Lemons dieser Welt ihr Leben vollständig mit maschinenartiger Effizienz den Angelegenheiten ihrer Arbeitgeber widmen konnten (und natürlich der Erfindung von Archivierungssystemen – zur Erholung in ihrer Freizeit).


      »Ich verstehe«, sagte er. »Weiter.«


      Miss Lemon fuhr fort: »Sie ist seit vier Jahren verwitwet. Keine Kinder. Ich habe für sie eine sehr hübsche kleine Wohnung besorgt, zu einer sehr angemessenen Miete …«


      (Das war zwar fast unmöglich, aber natürlich würde Miss Lemon genau das geschafft haben.)


      »Es geht ihr finanziell nicht schlecht – obwohl das Geld jetzt etwas knapper ist als früher. Aber sie hat keine teuren Hobbys, und sie hat genug, um ein einigermaßen bequemes Leben zu führen, wenn sie aufpasst.«


      Miss Lemon machte eine Pause und fuhr dann fort: »Aber, um ehrlich zu sein, sie war natürlich einsam. Sie hatte nie vorher in England gelebt und keine alten Freunde oder Bekannte, und natürlich hatte sie jetzt eine Menge Freizeit. Jedenfalls hat sie mir vor etwa sechs Monaten mitgeteilt, dass sie beabsichtige, diesen Job anzunehmen.«


      »Job?«


      »Heimleiterin heißt es wohl – in einem Studentenwohnheim. Es gehört einer Frau, deren Vorfahren aus Griechenland stammen, und die jemanden gesucht hat, der das Heim für sie leiten könnte. Für die Verpflegung sorgen und dafür, dass alles glatt läuft. Es ist eines von diesen altmodischen, geräumigen Häusern – in der Hickory Road, wenn Sie wissen, wo das ist.« Poirot wusste es nicht. »Es war früher eine erstklassige Wohngegend, und die Häuser sind gut gebaut. Meine Schwester sollte eine sehr nette Wohnung bekommen, Schlafzimmer, Wohnzimmer und eine winzige eigene Küche mit Bad …«


      Miss Lemon machte eine Pause. Poirot ließ ein ermunterndes Geräusch hören. Bis jetzt schien es ihm ganz und gar nicht wie eine Katastrophengeschichte.


      »Ich war mir nicht ganz sicher, was ich davon halten sollte, aber die Argumente meiner Schwester haben mir eingeleuchtet. Sie war nie der Typ, der den ganzen Tag die Hände in den Schoß legt, sie ist sehr praktisch veranlagt und gut darin, Dinge zu organisieren. Und natürlich musste sie kein Geld investieren oder so etwas. Es war ganz einfach ein bezahlter Job. Nicht sehr gut bezahlt, aber das hatte sie auch gar nicht nötig, und es war keine schwere körperliche Arbeit. Sie hat junge Leute immer gern gemocht und kann gut mit ihnen umgehen, und weil sie so lange im Fernen Osten gelebt hat, hat sie auch ein Gefühl für Rassenunterschiede und für die Empfindlichkeiten der Leute. Denn die Studenten in dem Heim kommen aus allen möglichen Ländern. Die meisten sind zwar Engländer, aber es sind sogar Schwarze dabei, glaube ich.«


      »Ich verstehe«, sagte Hercule Poirot.


      »Heutzutage ist ja anscheinend die Hälfte der Schwestern in unseren Krankenhäusern schwarz«, sagte Miss Lemon skeptisch, »und, soweit ich gehört habe, sind die viel netter und aufmerksamer als ihre englischen Kolleginnen. Aber das tut nichts zur Sache. Wir haben die Angelegenheit durchdiskutiert, und schließlich ist meine Schwester dort eingezogen. Weder sie noch ich haben viel von der Eigentümerin gehalten. Diese Mrs Nicoletis ist eine Frau mit sprunghaften Launen, manchmal charmant, aber manchmal leider auch das genaue Gegenteil. Und sowohl knauserig als auch ohne jeden Sinn fürs Praktische. Aber wenn sie eine kompetente Frau wäre, würde sie ja keine Heimleiterin brauchen. Meine Schwester ist nicht jemand, der sich durch Wutanfälle und Launen aus dem Konzept bringen lässt. Sie weiß sich zu behaupten und lässt keinen Unsinn durchgehen.«


      Poirot nickte. Er fühlte sich bei der Beschreibung von Miss Lemons Schwester in gewisser Weise an Miss Lemon selbst erinnert – eine Miss Lemon, gemildert durch die Heirat und das Klima in Singapur, aber mit demselben harten Kern von Vernunft.


      »Ihre Schwester hat also den Job angenommen?«, fragte er.


      »Ja, sie ist vor etwa sechs Monaten in die Hickory Road 26 gezogen. Im Großen und Ganzen gefiel ihr die Arbeit, und sie fand sie interessant.«


      Hercule Poirot hörte zu. Bis jetzt schien ihm das Abenteuer von Miss Lemons Schwester enttäuschend zahm.


      »Aber seit einiger Zeit macht sie sich große Sorgen. Sehr große Sorgen.«


      »Warum?«


      »Nun ja, Monsieur Poirot, da spielen sich Dinge ab, die ihr einfach nicht gefallen.«


      »Sind die Studenten beiderlei Geschlechts?«, fragte Poirot vorsichtig.


      »O nein, Monsieur Poirot, das meine ich nicht. Auf Probleme in dieser Hinsicht ist man immer vorbereitet, nicht wahr, die erwartet man geradezu! Nein, es ist etwas ganz anderes: Gewisse Dinge sind verschwunden.«


      »Verschwunden?«


      »Ja. Und so seltsame Dinge … Und immer auf so ungewöhnliche Weise.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass sie gestohlen worden sind?«


      »Ja.«


      »Ist die Polizei informiert?«


      »Nein. Bis jetzt noch nicht. Meine Schwester hofft, dass das nicht nötig ist. Sie mag diese jungen Leute – einige jedenfalls –, und es wäre ihr viel lieber, wenn sie diese Angelegenheit selbst in Ordnung bringen könnte.«


      »Ja«, sagte Poirot gedankenvoll. »Das leuchtet mir ein. Aber das erklärt noch nicht, wenn ich das so sagen darf, warum Sie sich Sorgen machen, die eigentlich die Sorgen Ihrer Schwester sind.«


      »Mir gefällt die Geschichte nicht, Monsieur Poirot. Sie gefällt mir ganz und gar nicht. Ich habe das Gefühl, dass hier etwas vorgeht, was ich nicht verstehe. Es gibt keine vernünftige Erklärung für das, was sich da abgespielt hat – und, um ehrlich zu sein, ich habe überhaupt keine Erklärung dafür.«


      Poirot nickte gedankenvoll.


      Miss Lemons Achillesferse war schon immer ihre Phantasie gewesen. Sie hatte keine. Was Tatsachen anging, war sie unschlagbar. Wenn es dagegen um Vermutungen ging, war sie verloren. Es interessierte sie nicht, was Cortez’ Männer gedacht haben mochten, als sie den Golf von Daren erblickten.


      »Also nicht die üblichen kleinen Diebstähle? Ein Kleptomane vielleicht?«


      »Ich glaube nicht. Ich habe das nachgeschlagen«, sagte die gewissenhafte Miss Lemon, »in der Encyclopaedia Britannica und in einem medizinischen Fachbuch. Aber das hat mich nicht überzeugt.«


      Hercule Poirot schwieg für einen Augenblick.


      Sollte er sich wirklich mit den Schwierigkeiten von Miss Lemons Schwester befassen und sich in die Sorgen und Leidenschaften eines multikulturellen Studentenwohnheims einmischen? Andererseits war es lästig, wenn Miss Lemon Fehler beim Tippen seiner Briefe machte. Er versuchte sich einzureden, dass nur das der Grund für sein Interesse an dieser Angelegenheit sei. Er war nicht bereit, sich einzugestehen, dass er in letzter Zeit etwas gelangweilt war, und dass ihn darüber hinaus auch die pure Trivialität dieser Angelegenheit reizte.


      ›»Die Petersilie, die an einem heißen Tag in die Butter sinkt‹«, murmelte er.


      »Petersilie? Butter?«, Miss Lemon sah ihn verblüfft an.


      »Ein Zitat von einem Ihrer Klassiker«, sagte er. »Sie sind doch sicher vertraut mit den Abenteuern – um nicht zu sagen Heldentaten von Sherlock Holmes?«


      »Sie meinen diese Baker-Street-Vereinigung und all dieses Zeug?«, sagte Miss Lemon. »Dass erwachsene Männer sich mit so albernen Dingen befassen können! Aber das ist typisch Mann! Genau wie das Spielen mit elektrischen Eisenbahnen. – Ich will nicht behaupten, ich hätte nie die Zeit gehabt, solche Geschichten zu lesen. Aber wenn ich Zeit zum Lesen habe, was selten genug der Fall ist, dann bevorzuge ich etwas Lehrreiches.«


      Hercule Poirot neigte würdevoll sein Haupt.


      »Wie wäre es, Miss Lemon, wenn Sie Ihre Schwester einmal einladen würden – zum Tee vielleicht? Es könnte sein, dass ich ihr helfen kann.«


      »Vielen Dank, Monsieur Poirot, das ist wirklich sehr nett von Ihnen. – Meine Schwester hat nachmittags immer frei.«


      »Dann lassen Sie sie uns für morgen einladen.«


      Gesagt, getan. Und der getreue George wurde angewiesen, einen Imbiss vorzubereiten aus quadratischen, gebutterten Crumpets, symmetrischen Sandwiches und anderen leckeren Bestandteilen eines üppigen englischen Nachmittagstees.


    

  


  
    
      Zweites Kapitel

    


    
      

    


    
      Mrs Hubbard war ihrer Schwester sehr ähnlich. Ihre Haut hatte einen gelblicheren Teint, sie hatte eine rundere Figur, war aufwendiger frisiert und weniger brüsk im Umgang, aber aus ihrem runden und liebenswerten Gesicht leuchteten dieselben scharf blickenden Augen, die einen durch Miss Lemons Kneifer anblickten.

    


    
      »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Monsieur Poirot«, sagte sie. »Sehr nett. Und solch ein köstlicher Tee noch dazu. Ich habe sicher viel mehr gegessen, als ich sollte – na gut, vielleicht noch ein Sandwich – Tee? Ja, bitte, noch eine halbe Tasse.«


      »Zuerst kommen die leiblichen Genüsse«, sagte Poirot. »Dann das Geschäftliche.«


      Er lächelte sie auf liebenswürdige Weise an und zwirbelte seinen Schnurrbart, und Mrs Hubbard sagte: »Wissen Sie, Sie sind genau so, wie ich Sie mir nach Felicitys Beschreibung vorgestellt habe.«


      Nach einem Moment der Überraschung, in dem ihm bewusst wurde, dass Felicity der Vorname der gestrengen Miss Lemon sein musste, antwortete Poirot, dass er bei Miss Lemons Tüchtigkeit auch nichts anderes erwartet hätte.


      »Allerdings«, sagte Mrs Hubbard abwesend, während sie ein zweites Sandwich nahm, »hat sich Felicity nie viel Gedanken um andere Menschen gemacht. Im Gegensatz zu mir. Deshalb bin ich ja so besorgt.«


      »Könnten Sie mir genau erklären, was Sie beunruhigt?«


      »Ja, das kann ich. Ich könnte es ja verstehen, wenn Geld wegkommen würde, kleine Beträge hier und da. Und wenn es Schmuck wäre, dann wäre das auch in Ordnung – ich meine nicht in Ordnung, ganz im Gegenteil –, aber es würde irgendwie passen, zu Kleptomanie oder Unehrlichkeit. Aber ich denke, es ist am besten, wenn ich Ihnen einfach eine Liste der Dinge vorlese, die abhanden gekommen sind; ich habe alles aufgeschrieben.«


      Mrs Hubbard öffnete ihre Tasche und entnahm ihr ein kleines Notizbuch.

    


    
      


      Abendschuh (einer von einem neuen Paar)


      Armband (Modeschmuck)


      Diamantring (wiedergefunden in Suppenteller)


      Puderdose


      Lippenstift


      Stethoskop


      Ohrringe


      Feuerzeug


      alte Flanellhose


      Glühbirnen


      Pralinenschachtel


      Seidenschal (wiedergefunden, in Stücke geschnitten)


      Rucksack (ebenso)


      Borax-Pulver


      Badesalz


      Kochbuch

    


    
      


      Hercule Poirot atmete tief ein. »Bemerkenswert«, sagte er, »und in gewisser Weise – faszinierend.«

    


    
      Er war hingerissen. Er blickte von Miss Lemons ernster, missbilligender Miene zu dem netten, besorgten Gesicht von Mrs Hubbard.


      »Ich beglückwünsche Sie«, sagte er warm zu der Letzteren.


      Sie sah ihn überrascht an. »Aber warum, Monsieur Poirot?«


      »Ich beglückwünsche Sie dazu, solch ein einzigartiges und hübsches Problem zu haben.«


      »Nun, vielleicht verstehen Sie ja, was das alles soll, Monsieur Poirot, aber…«


      »Ich verstehe es ganz und gar nicht. Es erinnert mich in erster Linie an ein Spiel, zu dem mich kürzlich, in der Weihnachtszeit, einige junge Leute überredet haben. Es heißt, wenn ich mich recht erinnere, ›Die dreihornige Lady‹. Der Reihe nach muss jeder Teilnehmer den Satz sagen: ›Ich fuhr nach Paris und kaufte …‹, und dann irgendeinen Gegenstand einsetzen. Der nächste Spieler wiederholt den Satz und fügt einen weiteren Gegenstand hinzu. Der Sinn des Spieles besteht darin, sich an all die Gegenstände in der richtigen Reihenfolge zu erinnern, einige davon sehr ausgefallen und absurd. Unter anderem war das bei uns ein Stück Seife, ein weißer Elefant, ein Klapptisch und eine Moschusente. Die Schwierigkeit besteht natürlich darin, dass die Gegenstände völlig ohne Beziehung zueinander sind. Genau wie in der Liste, die Sie mir eben gezeigt haben. Spätestens wenn etwa zwölf Objekte genannt sind, wird es so gut wie unmöglich, sie noch in der richtigen Reihenfolge zu wiederholen. Wem das nicht gelingt, der bekommt ein Horn aus Papier überreicht und muss das nächste Mal seinen Satz mit der Formulierung beginnen: ›Ich, die einhornige Lady, fuhr nach Paris‹, und so weiter. Wer drei Hörner erhalten hat, scheidet aus. Wer zuletzt übrig bleibt, ist der Sieger.«


      »Ich bin überzeugt, dass Sie der Sieger waren, Monsieur Poirot«, sagte Miss Lemon mit dem Vertrauen der loyalen Angestellten.


      Poirot strahlte. »Das war in der Tat der Fall«, sagte er. »Mit ein bisschen Phantasie lässt sich nämlich selbst in die zufälligste Ansammlung von Objekten eine gewisse Ordnung bringen, eine Art sinnvoller Reihenfolge. Man merkt sich zum Beispiel: ›Mit dem Stück Seife wasche ich einen großen weißen Elefanten aus Marmor, der auf dem Klapptisch steht‹ – und so weiter.«


      Mrs Hubbard sagte voller Respekt: »Vielleicht könnten Sie das auch mit der Liste von den Gegenständen machen, die ich Ihnen vorgelegt habe.«


      »Ohne Zweifel könnte ich das. Eine Dame, die nur ihren rechten Schuh trägt, bindet ein Armband um ihren linken Arm. Sie benutzt Puder und Lippenstift, geht zum Abendessen und lässt ihren Diamantring in die Suppe fallen und so weiter – ich könnte auf diese Weise Ihre Liste einprägsam machen – aber das ist es ja nicht, was wir wollen. Wir müssen uns vielmehr fragen: Warum wurde solch eine zufällige Sammlung von Gegenständen gestohlen? Steckt da ein System dahinter? Irgendein Plan? Das müssen wir als Erstes herausfinden. Wir müssen uns daher zunächst die Liste der Gegenstände sehr genau ansehen.«


      Es trat Stille ein, während Poirot sich dem Studium der Liste widmete. Mrs Hubbard sah ihm gebannt zu, wie ein kleiner Junge einem Zauberer, der ein Kaninchen oder zumindest Ströme bunter Bänder hervorzaubern soll. Miss Lemon dagegen blieb unbeeindruckt. Sie widmete sich in Gedanken den Feinheiten ihres Ablagesystems.


      Als Poirot schließlich das Wort ergriff, fuhr Mrs Hubbard zusammen.


      »Was mir zunächst auffällt«, sagte Poirot, »ist Folgendes: Von den Dingen, die verschwunden sind, haben die meisten nur einen geringen Wert (einige sind praktisch wertlos), mit zwei Ausnahmen – das Stethoskop und der Diamantring. Lassen wir das Stethoskop einmal beiseite, und konzentrieren wir uns auf den Ring. Sie sagen, er war wertvoll – wie wertvoll?«


      »Nun, das kann ich nicht genau sagen, Monsieur Poirot. Es war ein Solitär mit je einer Gruppe kleiner Diamanten darüber und darunter. Soweit ich weiß, war es der Verlobungsring von Miss Lanes Mutter. Sie war äußerst verärgert, als der Ring weg war, und wir waren alle froh, als er noch am selben Abend im Suppenteller von Miss Hobhouse wieder aufgetaucht ist. Nichts weiter als ein dummer Scherz, haben wir gedacht.«


      »Natürlich kann es ein Scherz gewesen sein. Aber ich denke eher, dass Diebstahl und Rückgabe des Rings eine Bedeutung haben. Wenn ein Lippenstift, eine Puderdose oder ein Buch wegkommen, dann ist das zu unbedeutend, als dass man die Polizei rufen würde. Aber bei einem wertvollen Diamantring ist die Lage anders. In diesem Fall ist es äußerst wahrscheinlich, dass wirklich die Polizei gerufen wird. Daher wird der Ring zurückgegeben.«


      »Aber warum wird er erst entwendet, wenn er dann doch zurückgegeben wird?«, sagte Miss Lemon stirnrunzelnd.


      »Das ist die Frage«, sagte Poirot. »Aber vorerst wollen wir diesen Punkt offen lassen. Ich bin im Augenblick dabei, die Diebstähle nach ihrer Bedeutung einzuordnen, und ich fange mit dem Ring an. Wer ist diese Miss Lane, der der Ring gehört?«


      »Patricia Lane? Das ist ein sehr nettes Mädchen. Sie beabsichtigt, irgend so ein – wie heißt das noch mal? – irgend so ein Diplom in Geschichte oder Archäologie zu erwerben.«


      »Wohlhabend?«


      »O nein. Sie hat zwar ein bisschen Geld, aber sie geht damit sehr vorsichtig um. Der Ring gehörte, wie gesagt, ihrer Mutter. Sie hat ein oder zwei nette Schmuckstücke, aber wenig neue Kleider, und sie hat kürzlich das Rauchen aufgegeben.«


      »Was ist sie für ein Mensch? Beschreiben Sie sie mit Ihren eigenen Worten.«


      »Nun ja, sie ist eher unauffällig. Irgendwie farblos. Still und damenhaft, aber ohne viel Pep. Was man vielleicht als ein – nun ja, ein sehr ernsthaftes Mädchen bezeichnen könnte.«


      »Und der Ring tauchte schließlich im Suppenteller von Miss Hobhouse auf. Wer ist Miss Hobhouse?«


      »Valerie Hobhouse? Das ist ein cleveres, dunkelhaariges Mädchen – ein bisschen sarkastisch. Sie arbeitet in einem Schönheitssalon. Sabrina Fair – ich vermute, Sie haben davon gehört.«


      »Und sind die zwei Mädchen befreundet?«


      Mrs Hubbard überlegte. »Das würde ich sagen – ja. Sie haben allerdings nicht viel miteinander zu tun. Patricia kommt mit allen gut aus, würde ich sagen, ohne dass sie besonders beliebt wäre. Und Valerie Hobhouse hat ihre Feinde, kein Wunder bei ihrer scharfen Zunge – aber sie hat auch eine Menge Anhänger, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Poirot.


      Patricia Lane war also nett und langweilig, und Valerie Hobhouse hatte Persönlichkeit. Er widmete sich wieder dem Studium der Liste.


      »Das Faszinierende sind die unterschiedlichen Arten von Dingen, die hier vertreten sind. Da sind unbedeutende Kleinigkeiten, die ein Mädchen in Versuchung führen könnten, das eitel und knapp bei Kasse ist: der Lippenstift, der Modeschmuck, die Puderdose, Badesalz, die Pralinenschachtel vielleicht. Auf der anderen Seite haben wir das Stethoskop. Eher ein Objekt, das ein Mann stehlen würde, der wüsste, wo er es verkaufen oder als Pfand beleihen könnte. Wem hat es gehört?«


      »Es gehörte Mr Bateson – ein großer, netter junger Mann.«


      »Ein Medizinstudent?«


      »Ja.«


      »War er sehr ärgerlich?«


      »Er war absolut wütend, Monsieur Poirot. Er hat eine etwas aufbrausende Art – und kann dann alles Mögliche sagen, aber das ist auch schnell wieder vorbei. Er ist jedenfalls keiner, der freundlich aufnimmt, dass seine Sachen geklaut werden.«


      »Gibt es denn solche Leute?«


      »Ja, da ist zum Beispiel Mr Gopal Ram, einer unserer indischen Studenten. Er lächelt bei jeder Gelegenheit. Er wedelt mit der Hand und sagt, dass materieller Besitz bedeutungslos sei…«


      »Ist ihm auch etwas gestohlen worden?«


      »Nein.«


      »Aha! Wem gehörte die Flanellhose?«


      »Mr McNabb. Die war schon ganz alt, und jeder andere würde gesagt haben, sie ist nicht mehr zu brauchen, aber Mr McNabb hängt sehr an seinem alten Zeug und wirft nie etwas weg.«


      »Damit sind wir jetzt bei den Dingen, von denen man nicht glauben würde, dass sie es wert sind, gestohlen zu werden – alte Flanellhosen, Glühbirnen, Borax, Badesalz, ein Kochbuch. Vielleicht sind sie von Bedeutung, wahrscheinlich aber nicht. Das Borax kann verlegt worden sein, jemand mag eine durchgebrannte Glühbirne herausgeschraubt und vergessen haben, sie zu ersetzen, das Kochbuch kann ausgeliehen und nicht zurückgegeben worden sein. Irgendeine Putzfrau mag die Hose weggeworfen haben.«


      »Bei uns arbeiten zwei sehr zuverlässige Raumpflegerinnen. Ich glaube kaum, dass eine von ihnen so etwas gemacht hätte, ohne vorher zu fragen.«


      »Vielleicht haben Sie Recht. Dann ist da noch der Abendschuh, einer von einem neuen Paar, soweit ich verstanden habe? Wem haben die Schuhe gehört?«


      »Sally Finch, eine Amerikanerin, studiert hier mit einem Fulbright-Stipendium.«


      »Sind Sie sich sicher, dass der Schuh nicht einfach verlegt worden ist? Ich kann mir nicht vorstellen, welchen Nutzen ein einzelner Schuh haben sollte.«


      »Er ist nicht verlegt worden, Monsieur Poirot. Wir haben alle intensiv danach gesucht. Also, das war so: Miss Finch wollte zu einer Party gehen und dabei das anziehen, was sie als formal dress bezeichnet – Abendkleidung würden wir sagen –, und die Schuhe waren ein entscheidender Bestandteil davon. Es waren nämlich ihre einzigen guten Schuhe.«


      »Das war sicher unangenehm für sie – und ärgerlich – ja, natürlich. Ich frage mich… Vielleicht ist doch etwas daran…«


      Er schwieg für einen Augenblick und fuhr dann fort:


      »Und dann gab es noch zwei weitere Gegenstände – einen Rucksack, der in Stücke geschnitten wurde, und einen Seidenschal, der dasselbe Schicksal erlitten hat. Hier haben wir etwas, das nichts mit Eitelkeit oder Gewinn zu tun hat – sondern mit vorsätzlicher Bosheit. Wem gehörte der Rucksack?«


      »Fast alle Studenten haben Rucksäcke – sie trampen ziemlich viel, wissen Sie. Und die meisten dieser Rucksäcke sind sich ziemlich ähnlich – im selben Laden gekauft, so dass man sie schwer unterscheiden kann. Aber es scheint ziemlich sicher, dass dieser entweder Leonard Bateson oder Colin McNabb gehört hat.«


      »Und der Seidenschal, der zerschnitten worden ist? Wem hat der gehört?«


      »Valerie Hobhouse. Sie hatte ihn zu Weihnachten bekommen – er war smaragdgrün und von wirklich guter Qualität.«


      »Miss Hobhouse… Ich verstehe.«


      Poirot schloss die Augen. Was er vor seinem geistigen Auge sah, war nicht mehr und nicht weniger als ein Kaleidoskop. Stücke von zerschnittenen Seidenschals und Rucksäcken, Kochbücher, Lippenstifte, Badesalz, Namen und kurze Beschreibungen einer Reihe von Studenten. Nirgendwo ein Zusammenhang oder ein Muster. Beziehungslose Vorfälle und Personen wirbelten durcheinander. Aber Poirot wusste nur zu gut, dass irgendwo ein Muster verborgen sein musste… Die Frage war nur, wo man ansetzen konnte…


      Er öffnete die Augen. »Dies ist eine Angelegenheit, über die ich nachdenken muss. Sehr gut nachdenken.«


      »Oh, natürlich, das verstehe ich, Monsieur Poirot«, stimmte Mrs Hubbard eifrig zu. »Und ich wollte Ihnen ganz gewiss keine Umstände…«


      »Sie bereiten mir keine Umstände. Ich bin fasziniert. Aber während ich nachdenke, könnten wir auch schon mit der praktischen Arbeit anfangen. Aber wo… Der Schuh, der Abendschuh… ja, mit dem könnten wir anfangen. Miss Lemon.«


      »Ja, Monsieur Poirot?« Miss Lemon verbannte die Archivierung aus ihren Gedanken, setzte sich noch gerader hin und griff automatisch zu Block und Bleistift.


      »Mrs Hubbard wird für Sie, wenn möglich, den verbliebenen Schuh besorgen. Damit gehen Sie zum Bahnhof Baker Street, zum Fundbüro. Der Verlust ereignete sich – wann?«


      Mrs Hubbard dachte nach. »Nun, ich kann mich nicht genau erinnern, Monsieur Poirot. Vielleicht vor zwei Monaten. Genauer kann ich es nicht sagen. Aber ich könnte das von Sally Finch herausbekommen, über das Datum ihrer Party.«


      »Ja, gut.« Er wandte sich ein weiteres Mal an Miss Lemon.


      »Machen Sie nur vage Angaben. Vielleicht sagen Sie am besten, sie glauben, dass Sie den Schuh in einem Wagen der Circle Line verloren haben. Oder in irgendeinem anderen Zug. Oder vielleicht auch in einem Bus. Wie viele Buslinien gibt es in der Nähe der Hickory Road?«


      »Nur zwei, Monsieur Poirot.«


      »Gut. Wenn die Nachfrage in der Baker Street ohne Ergebnis bleibt, versuchen Sie es bei Scotland Yard und sagen Sie, sie haben ihn in einem Taxi vergessen.«


      »Lambeth«, korrigierte die tüchtige Miss Lemon.


      Poirot winkte ab. »Sie wissen all diese Dinge.«


      »Aber warum glauben Sie…«, begann Mrs Hubbard.


      Poirot unterbrach sie. »Lassen Sie uns das Ergebnis abwarten. Danach suchen Sie uns wieder auf, Mrs Hubbard, ganz gleich, ob das Ergebnis positiv oder negativ ist, und sagen mir alles, was ich noch wissen muss.«


      »Ich glaube, dass ich Ihnen bereits alles gesagt habe, was ich weiß.«


      »Nein, keineswegs. Da muss ich widersprechen. Wir haben es hier mit einer Gruppe von jungen Leuten zu tun, mit unterschiedlichen Veranlagungen und unterschiedlichen Geschlechts. A liebt B, aber B liebt C, und D und E liegen sich vielleicht wegen A in den Haaren. Das sind die Dinge, die ich wissen muss. Das Wechselspiel menschlicher Gefühle. Streit, Eifersucht, Freundschaft, Bosheit und alle Arten von kleinen Gemeinheiten.«


      »Ich kann Ihnen versichern«, sagte Mrs Hubbard unbehaglich, »dass ich von derartigen Dingen überhaupt nichts weiß. Ich mische mich nicht ein. Ich leite das Heim und sorge für die Verpflegung und alles, was damit zusammenhängt.«


      »Aber Sie interessieren sich für Menschen. Das haben Sie mir selbst gesagt. Sie mögen junge Leute. Sie haben diesen Job nicht aus finanziellen Gründen angenommen, sondern weil Sie dadurch in Kontakt mit menschlichen Problemen kommen. Sicher wird es Studenten geben, die Sie gern mögen, und solche, die Sie weniger gern oder vielleicht sogar gar nicht mögen. Das werden Sie mir alles erzählen – ja, das werden Sie mir erzählen! Denn Sie machen sich Sorgen – nicht so sehr wegen der Dinge, die passiert sind – damit könnten Sie ja zur Polizei gehen…«


      »Ich kann Ihnen versichern, dass Mrs Nicoletis nicht begeistert wäre, wenn die Polizei ins Haus käme.«


      Poirot fuhr fort, ungeachtet der Unterbrechung. »Nein, sie machen sich Sorgen über jemanden – jemanden von dem Sie denken, dass er für die Ereignisse verantwortlich ist, oder dass er zumindest in irgendeiner Weise damit zu tun hat. Also jemanden, den Sie mögen.«


      »Also wirklich, Monsieur Poirot.«


      »Ja, wirklich. Und ich glaube, dass Sie zu Recht besorgt sind. Denn der Seidenschal, der in Stücke geschnitten worden ist, das ist übel. Und der zerschnittene Rucksack ist auch übel. Die anderen Sachen mögen kindisch erscheinen – und dennoch – ich weiß nicht. Ich wäre da nicht so sicher!«


    

  


  
    
      Drittes Kapitel

    


    
      

    


    
      Nachdem sie die Stufen hinaufgeeilt war, steckte Mrs Hubbard den Schlüssel in die Haustür zur Hickory Road 26. Gerade als sich die Tür öffnete, kam ein großer junger Mann mit feuerrotem Haar hinter ihr die Stufen heraufgerannt.

    


    
      »Hallo, Ma«, sagte er; das war Len Batesons übliche Art, sie zu begrüßen. Er war ein netter Kerl mit einem Cockney-Akzent und Gott sei Dank ohne jeden Minderwertigkeitskomplex.


      »Na, wo haben Sie sich denn rumgetrieben?«


      »Ich war zum Tee, Mr Bateson. Jetzt halten Sie mich bitte nicht auf, ich bin spät dran.«


      »Und ich habe heute wieder eine hübsche Leiche aufgeschnitten«, sagte Len. »Toll!«


      »Das ist ungehörig von Ihnen, so zu reden. ›Eine hübsche Leiche‹, wie kann man nur! Allein die Vorstellung. Mir wird ganz schlecht, wenn ich Sie so reden höre.«


      Len Bateson lachte, dass das Echo laut aus dem Flur zurückschallte. »Das ist jedenfalls nichts für Celia«, sagte er. »Ich hab sie in der Apotheke besucht. ›Ich bin gekommen, um dir von meiner Leiche zu erzählen‹, hab ich gesagt. Sie ist bleich geworden wie ein Bettlaken, sodass ich schon dachte, sie würde glatt ohnmächtig werden. Wie finden Sie das, Mutter Hubbard?«


      »Das wundert mich gar nicht«, sagte Mrs Hubbard. »Allein die Vorstellung! Celia hat vermutlich geglaubt, Sie reden von einer echten Leiche.«


      »Was soll das heißen – echte Leiche? Was glauben Sie denn, was unsere Leichen sind? Aus Kunststoff vielleicht?«


      Ein dünner junger Mann mit langen ungekämmten Haaren kam aus einem Raum zur Rechten und sagte in überheblichem Ton: »Ach, du bist es nur. Ich dachte, es wäre mindestens eine Horde starker Männer, die hier Krach macht. Du hast zwar nur eine Stimme, aber die reicht für zehn Mann.«


      »Ich hoffe, das nervt dich nicht.«


      »Nicht mehr als üblich.« Nigel Chapman zog sich in sein Zimmer zurück.


      »Unser Mimöschen«, sagte Len.


      »Nun streitet euch doch nicht«, sagte Mrs Hubbard. »Gute Laune, das hab ich gern, ein bisschen leben und leben lassen.«


      Der große junge Mann grinste liebevoll auf sie herab. »Unser Nigel stört mich nicht, Ma«, sagte er.

    


    
      


      »Ach, Mrs Hubbard, Mrs Nicoletis ist in ihrem Zimmer und hat gesagt, sie möchte Sie sehen, sobald Sie zurück sind.«

    


    
      Mrs Hubbard seufzte und ging die Treppe hinauf. Das große dunkelhaarige Mädchen, das ihr die Nachricht überbracht hatte, lehnte gegen die Wand und ließ sie passieren.


      Len Bateson, der im Begriff war, seinen Regenmantel auszuziehen, sagte: »Was gibt’s, Valerie? Irgendwelche Beschwerden über unser Betragen, die Mutter Hubbard an uns weiterleiten soll?«


      Das Mädchen zuckte mit den schmalen, eleganten Schultern, kam die Treppe herunter und ging durch den Flur. »Dieses Haus wird von Tag zu Tag mehr zum Irrenhaus«, sagte sie über die Schulter.


      Noch im Sprechen verschwand sie durch die Tür zu ihrer Rechten. Sie bewegte sich dabei mit der mühelosen Grazie eines professionellen Mannequins.


      Hickory Road 26 bestand eigentlich aus zwei Doppelhaushälften, Nummer 24 und 26. Im Erdgeschoss war eine Verbindung geschaffen worden. Dort gab es einen Gemeinschaftsraum und ein großes Esszimmer, sowie zwei Toiletten und ein kleines Büro im hinteren Teil des Hauses. Zwei getrennte Treppen führten zu den getrennten oberen Stockwerken. Die Mädchen wohnten auf der rechten Seite des Hauses, und die jungen Männer auf der anderen, der ursprünglichen Nummer 24.


      Mrs Hubbard ging nach oben und öffnete dabei den Kragen ihres Mantels. Sie seufzte, als sie die Richtung zum Zimmer von Mrs Nicoletis einschlug.


      Sie klopfte an die Tür und trat ein.


      »Vermutlich wieder einer ihrer Anfälle«, murmelte sie.


      Im Wohnzimmer von Mrs Nicoletis war es sehr warm. Alle Heizspiralen des großen elektrischen Kamins waren eingeschaltet und das Fenster geschlossen. Mrs Nicoletis saß auf dem Sofa und rauchte, umgeben von einer Sammlung ziemlich schmutziger Seiden- und Samtkissen. Sie war eine noch immer gut aussehende, große, dunkelhaarige Frau mit großen braunen Augen und schlechter Laune.


      »Ah, da sind Sie ja.« So wie Mrs Nicoletis es sagte, klang es wie eine Anschuldigung.


      Mrs Hubbard, echte Lemon, die sie war, ließ sich dadurch nicht beeindrucken. »Ja«, erwiderte sie in scharfem Ton. »Hier bin ich. Man hat mir gesagt, dass Sie mich zu sprechen wünschten.«


      »Ja, das will ich in der Tat. Es ist ungeheuerlich, nicht mehr und nicht weniger, ungeheuerlich!«


      »Was ist ungeheuerlich?«


      »Diese Rechnungen! Ihre Buchführung!« Mrs Nicoletis förderte nach Art eines geübten Zauberers einen Stapel Papiere unter einem Kissen hervor. »Was geben wir diesen elenden Studenten zu essen? Gänseleber und Wachteln? Ist das hier vielleicht das ›Ritz‹? Was glauben die denn, wer sie sind, diese Studenten?«


      »Junge Leute mit einem gesunden Appetit«, sagte Mrs Hubbard. »Sie bekommen ein gutes Frühstück und ein anständiges Abendessen – einfache, aber nahrhafte Kost. Das ist alles sehr wirtschaftlich.«


      »Wirtschaftlich? Wirtschaftlich? Das wagen Sie mir zu sagen? Wo ich am Rande des Ruins stehe?«


      »Sie machen einen erheblichen Gewinn mit diesem Haus, Mrs Nicoletis. Für Studenten liegen die Mieten im oberen Bereich.«


      »Aber bin ich nicht immer ausgebucht? Habe ich jemals ein Zimmer frei, für das nicht gleich drei neue Bewerber auf der Schwelle stehen? Schickt man mir nicht die jungen Leute vom British Council, vom Studentenwerk der Universität London – von den Botschaften – vom Lycée Française? Habe ich nicht drei Anwärter auf jedes freie Zimmer?«


      »Das liegt nicht zuletzt daran, dass die Mahlzeiten hier sowohl appetitlich als auch ausreichend sind. Junge Leute brauchen genügend zu essen.«


      »Blödsinn! Diese Rechnungen sind einfach ein Skandal. Diese italienische Köchin und ihr Mann, die stecken dahinter. Die betrügen Sie mit dem Essen.«


      »Das stimmt nicht, Mrs Nicoletis. Ich kann Ihnen versichern, dass kein Ausländer mich jemals betrügen könnte.«


      »Dann sind Sie es selbst – dann sind Sie es, die mich ausraubt!«


      Mrs Hubbard blieb ungerührt. »Solche Anschuldigungen kann ich nicht dulden«, sagte sie in einem Ton, wie ein Kindermädchen mit einem besonders aufsässigen Zögling spricht. »Sie sind einfach ungehörig, und früher oder später werden Sie durch solche Reden in Schwierigkeiten kommen.«


      »Ach was!« Mrs Nicoletis warf den Stapel Rechnungen mit dramatischer Geste in die Luft, von wo die Blätter in alle Richtungen zu Boden flatterten. Mrs Hubbard bückte sich und hob sie auf, wobei sie die Lippen zusammenpresste. »Sie regen mich auf!«, schrie ihre Arbeitgeberin.


      »Ich möchte darauf hinweisen«, sagte Mrs Hubbard, »dass es schlecht für Sie ist, sich so aufzuregen. Wutanfälle sind schlecht für den Blutdruck.«


      »Aber Sie geben doch zu, dass diese Ausgaben höher sind als in der letzten Woche?«


      »Natürlich sind sie höher. Es gab ein paar sehr gute Sonderangebote bei ›Lampson‹. Die habe ich ausgenutzt. In der nächsten Woche werden die Zahlen deutlich unter dem Durchschnitt liegen.«


      Mrs Nicoletis war eingeschnappt. »Sie erklären alles immer so glaubwürdig.«


      »Da.« Mrs Hubbard legte die Rechnungen in einem ordentlichen Haufen auf den Tisch zurück. »Gibt es sonst noch etwas?«


      »Dieses amerikanische Mädchen, Sally Finch, die redet vom Ausziehen – ich will nicht, dass sie auszieht. Sie hat ein Fulbright-Stipendium. Sie wird andere Fulbright-Stipendiaten zu uns bringen. Sie darf nicht weggehen.«


      »Warum will sie uns verlassen? Hat sie Gründe genannt?«


      Mrs Nicoletis hob ihre gewaltigen Schultern. »An die Einzelheiten kann ich mich nicht erinnern. Es waren jedenfalls nicht die echten Gründe. Soviel steht fest. So was merke ich immer.«


      Mrs Hubbard nickte nachdenklich. Sie war geneigt, Mrs Nicoletis in diesem Punkt zu glauben. »Sally hat mir nichts davon gesagt«, sagte sie.


      »Aber Sie werden sie darauf ansprechen?«


      »Ja, natürlich.«


      »Und damit das klar ist: Wenn diese Farbigen, diese Inder, diese Negerinnen sie stören – die können von mir aus alle verschwinden. Glauben Sie mir, diese Amerikaner, die legen größten Wert auf Rassentrennung – und ich lege größten Wert auf die Amerikaner. Und diese Farbigen – nur weg damit!« Sie machte eine dramatische Geste.


      »Nicht, solange ich hier etwas zu sagen habe«, erwiderte Mrs Hubbard kühl. »Und davon abgesehen, Sie irren sich. Derartige Vorstellungen spielen bei den Studenten keine Rolle. Und Sally ist bestimmt nicht der Typ. Sie geht häufig mit Mr Akibombo zusammen essen, und niemand könnte schwärzer sein als der.«


      »Dann sind es die Kommunisten – Sie wissen, wie die Amerikaner gegen die Kommunisten sind. Und dieser Nigel Chapman – der ist ein Kommunist.«


      »Das bezweifle ich.«


      »Doch, doch. Sie sollten gehört haben, was er gestern wieder gesagt hat.«


      »Nigel legt es darauf an, andere zu provozieren. Er geht einem manchmal ziemlich auf die Nerven!«


      »Sie kennen sie alle so gut. Meine liebe Mrs Hubbard, Sie sind wunderbar! Ich sage mir immer wieder – was sollte ich nur ohne Mrs Hubbard anfangen? Ich bin völlig auf Sie angewiesen. Sie sind eine ganz, ganz wunderbare Frau.«


      »Nach der Peitsche das Zuckerbrot«, sagte Mrs Hubbard.


      »Bitte?«


      »Ach, nichts. Ich werde tun, was ich kann.«


      Sie verließ das Zimmer und schnitt damit kurzerhand die übersprudelnde Dankesrede ab.


      »Verschwendet nur meine Zeit – was für eine unerträgliche Frau!«, murmelte sie und eilte durch den Korridor in ihr eigenes Wohnzimmer.


      Doch auch dort war Mrs Hubbard noch kein Friede vergönnt. Eine hohe Gestalt erhob sich, als Mrs Hubbard eintrat, und sagte: »Ich würde gern ein paar Minuten mit Ihnen reden, wenn das möglich ist.«


      »Natürlich, Elizabeth.«


      Mrs Hubbard war überrascht. Elizabeth Johnston war eine Jura-Studentin aus Westindien. Sie arbeitete fleißig, war ehrgeizig, neigte aber dazu, sich abzusondern. Sie war ihr stets besonders ausgeglichen und kompetent vorgekommen, und Mrs Hubbard hatte sie immer für eine der erfreulichsten Studentinnen gehalten.


      Sie wirkte auch jetzt vollständig ruhig, aber Mrs Hubbard entging nicht das leichte Beben in ihrer Stimme, auch wenn das dunkle Gesicht keine Regung zeigte.


      »Ist etwas passiert?«


      »Ja. Könnten Sie bitte gleich mit in mein Zimmer kommen?«


      »Einen Augenblick.« Mrs Hubbard warf ihren Mantel und die Handschuhe auf einen Stuhl; dann folgte sie dem Mädchen aus dem Zimmer und in das andere Stockwerk. Elizabeth hatte ein Zimmer ganz oben. Sie öffnete die Tür und ging quer durch den Raum zu einem Tisch, der nahe am Fenster stand.


      »Das hier sind meine Aufzeichnungen«, sagte sie. »Das Ergebnis mehrerer Monate harten Studiums. Sehen Sie, was damit passiert ist?«


      Mrs Hubbard hielt den Atem an und schnappte leicht nach Luft.


      Tinte war ausgelaufen, hatte sich auf dem ganzen Tisch ausgebreitet und die Papiere durch und durch getränkt. Mrs Hubbard berührte sie mit der Fingerspitze. Sie waren noch nass.


      Sie wusste, dass es eine dumme Frage war, aber dennoch fragte sie: »Haben Sie etwa die Tinte verschüttet?«


      »Nein. Es ist passiert, als ich nicht im Zimmer war.«


      »Glauben Sie vielleicht, dass Mrs Biggs…«


      Mrs Biggs war die Putzfrau, die sich um die oberen Räume kümmerte.


      »Es war nicht Mrs Biggs. Und es war auch nicht meine eigene Tinte. Die steht hier auf dem Bord bei meinem Bett. Sie ist gar nicht angerührt worden. Nein, wer das getan hat, hat seine Tinte selbst mitgebracht und sie mit Absicht verschüttet.«


      Mrs Hubbard war erschüttert. »Was für eine unglaubliche Gemeinheit!«


      »Ja, es ist wirklich übel.«


      Das Mädchen sprach ruhig, aber Mrs Hubbard machte nicht den Fehler, seine innere Erregung zu unterschätzen.


      »Mein Gott, Elizabeth, ich weiß kaum, was ich sagen soll. Ich bin schockiert, furchtbar schockiert, und ich werde mein Äußerstes tun, um herauszufinden, wer das getan hat. Sie haben keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte, oder?«


      Das Mädchen antwortete sofort: »Das ist grüne Tinte, das haben Sie gesehen?«


      »Ja, das habe ich gesehen.«


      »Sie ist nicht sehr verbreitet, diese grüne Tinte. Es gibt hier nur einen, der grüne Tinte benutzt. Nigel Chapman.«


      »Nigel? Glauben Sie wirklich, Nigel könnte so etwas getan haben?«


      »Das hätte ich bisher nicht geglaubt – nein. Aber er schreibt seine Briefe und Aufzeichnungen mit grüner Tinte.«


      »Ich werde eine Menge Fragen stellen müssen. Es tut mir sehr Leid, Elizabeth, dass so etwas in diesem Haus passieren konnte, und ich kann Ihnen versichern, dass ich alles daran setzen werde, um diese Angelegenheit aufzuklären.«


      »Vielen Dank, Mrs Hubbard. Es hat ja auch schon – andere Vorfälle gegeben, nicht wahr?«


      »Ja – äh – ja.«


      Mrs Hubbard verließ das Zimmer und wandte sich in Richtung Treppe, um wieder nach unten zu gehen. Doch dann hielt sie inne und ging stattdessen zu einer Tür am Ende des Korridors. Sie klopfte, und Sally Finch bat sie, einzutreten.


      Das Zimmer war hübsch eingerichtet, und Sally Finch selbst, ein fröhlicher Rotschopf, war ein angenehmer Mensch.


      Sie schrieb gerade auf einem Block. Sie sah auf, hielt Mrs Hubbard eine offene Schachtel Süßigkeiten hin und sagte mit vollem Mund: »Süßes von zu Hause. Greifen Sie ruhig zu.«


      »Danke, Sally. Jetzt nicht. Ich habe mich gerade ziemlich aufgeregt.« Sie machte eine Pause. »Haben Sie schon gehört, was Elizabeth Johnston passiert ist?«


      »Was ist Black Bess passiert?«


      Das war ein liebevoller Spitzname, den Elizabeth selbst auch entsprechend verstand und akzeptierte.


      Mrs Hubbard berichtete, was geschehen war. Sally zeigte alle Anzeichen von Ärger und Mitgefühl.


      »Das ist wirklich gemein, so was zu machen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wer unserer Bess so etwas antun könnte. Alle mögen sie. Sie ist ruhig und unternimmt nicht viel, und sie macht auch nicht immer überall mit, aber ich bin sicher, dass es keinen gibt, der sie nicht mag.«


      »Das würde ich auch gesagt haben.«


      »Nun ja, das gehört alles zusammen, oder etwa nicht, dies und die anderen Dinge? Deshalb will ich…«


      »Deshalb wollen Sie was?«, fragte Mrs Hubbard, als das Mädchen abrupt innehielt.


      Sally sagte langsam: »Deshalb will ich hier ausziehen. Hat Mrs Nick Ihnen das erzählt?«


      »Ja. Sie hat sich ziemlich darüber aufgeregt. Und sie scheint zu glauben, dass Sie ihr nicht den wahren Grund für Ihre Entscheidung gesagt haben.«


      »Habe ich auch nicht. Sie wäre doch nur explodiert. Sie wissen ja, wie sie ist. Der wirkliche Grund: Ich weiß einfach nicht, was hier vorgeht. Es war schon seltsam, dass ich meinen Schuh verloren habe. Und dann wurde Valeries Seidenschal kurz und klein geschnitten, und der Rucksack von Len… Es ist ja nicht so sehr, dass Dinge geklaut worden sind – das kann schließlich immer mal passieren – das ist zwar nicht angenehm, aber irgendwie doch ziemlich normal –, aber das hier, das ist nicht normal.« Sie unterbrach sich für einen Moment, lächelte und grinste schließlich. »Akibombo hat Angst«, sagte sie. »Er wirkt immer so überlegen und zivilisiert – aber gleichzeitig ist da immer noch ein gehöriger Anteil an altem westafrikanischem Glauben an schwarze Magie bei ihm ganz dicht unter der Oberfläche.«


      »Ach was!«, sagte Mrs Hubbard ärgerlich. »Ich glaube nicht an übernatürlichen Hokuspokus. Irgendein völlig normaler Mensch, der einfach Ärger macht, das ist alles, was dahinter steckt.«


      Sally verzog ihren Mund zu einem breiten, katzenhaften Grinsen. »Die Betonung«, sagte sie, »liegt auf normal. Ich habe irgendwie das Gefühl, das es eine Person in diesem Haus gibt, die eben nicht normal ist.«

    


    
      


      Mrs Hubbard stieg die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss ging sie direkt in den Aufenthaltsraum der Studenten. Vier Personen waren anwesend. Valerie Hobhouse lag bäuchlings auf dem Sofa, so dass ihre schmalen, eleganten Füße über die Armlehne ragten. Nigel Chapman saß an einem der Tische, ein schweres Buch vor sich aufgeschlagen. Patricia Lane lehnte gegen den Kaminsims. Ein Mädchen im Regenmantel war gerade hereingekommen und setzte seine Wollmütze ab, als Mrs Hubbard hereinkam. Ein stämmiges, blondes Mädchen mit weit auseinander liegenden braunen Augen und einem Mund, der immer bisschen offen stand, so dass es aussah, als ob es ständig verblüfft sei.

    


    
      Valerie nahm die Zigarette aus dem Mund und sagte gedehnt mit ihrer trägen Stimme: »Hallo, Ma. Na, haben Sie es wieder einmal geschafft, dem alten Teufel, unserer verehrten Eigentümerin, beruhigenden Sirup einzutrichtern?«


      Patricia Lane sagte: »War sie etwa wieder auf dem Kriegspfad?«


      »Und wie!«, sagte Valerie und kicherte.


      »Es ist etwas sehr Unangenehmes passiert«, sagte Mrs Hubbard. »Nigel, ich brauche Ihre Hilfe.«


      »Meine Hilfe?« Nigel sah sie an und klappte sein Buch zu. Sein schmales, boshaftes Gesicht wurde urplötzlich von einem spitzbübischen, aber überraschend lieben Lächeln erhellt. »Was hab ich angestellt?«


      »Hoffentlich nichts«, sagte Mrs Hubbard. »Aber jemand hat in voller Absicht und aus Bosheit Tinte über Elizabeth Johnstons Aufzeichnungen geschüttet. Grüne Tinte. Sie schreiben doch mit grüner Tinte, Nigel.«


      Er starrte sie an. Sein Lächeln verschwand. »Ja, ich benutze grüne Tinte.«


      »Scheußliches Zeug«, sagte Patricia. »Davon solltest du wirklich Abstand nehmen, Nigel. Ich hab dir schon immer gesagt, wie grässlich affektiert ich das finde.«


      »Ich bin nun mal gern affektiert«, sagte Nigel. »Lila Tinte wäre sogar noch besser, denke ich. Ich muss sehen, dass ich welche kriege. Aber ist das Ihr Ernst, Mum? Das mit dem Anschlag, meine ich?«


      »Ja, es ist mein Ernst. Hast du das getan, Nigel?«


      »Nein, natürlich nicht. Ich ärgere gern Leute, wie Sie wissen, aber ich würde niemandem so einen schmutzigen Streich spielen – und ganz bestimmt nicht Black Bess, die sich wirklich nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmert. Da könnte sich mancher ein Beispiel dran nehmen. Wo hab ich die Tinte gelassen? Ich habe meinen Füller gestern Abend gefüllt, wenn ich mich recht entsinne. Gewöhnlich stelle ich sie auf das Regal da drüben.« Er sprang auf und durchquerte den Raum. »Sie haben Recht. Die Flasche ist fast leer. Sie sollte aber so gut wie voll sein.«


      Das Mädchen im Regenmantel schnappte nach Luft. »O Mann«, sagte sie. »O Mann, das gefällt mir nicht…«


      Nigel fuhr herum und sah sie anklagend an. »Hast du etwa kein Alibi, Celia?«, fragte er drohend.


      Das Mädchen schnappte nach Luft. »Ich war das nicht. Ich war es wirklich nicht. Überhaupt, ich bin den ganzen Tag im Krankenhaus gewesen, ich könnte doch gar nicht…«


      »Nigel«, sagte Mrs Hubbard. »Machen Sie keine schlechten Scherze mit Celia.«


      Patricia Lane sagte ärgerlich: »Es gibt keinen Grund, Nigel zu verdächtigen. Bloß weil seine Tinte genommen worden ist…«


      Valerie sagte katzenhaft: »Recht so, Schatz, verteidige dein Junges.«


      »Aber es ist so ungerecht…«


      »Aber ich habe wirklich nichts damit zu tun«, protestierte Celia ernsthaft.


      »Das glaubt auch keiner, du Kindskopf«, sagte Valerie ungeduldig. »Aber wie dem auch sei«, ihre Augen trafen Mrs Hubbards, und die beiden sahen sich an, »das hier geht über einen bloßen Scherz hinaus. Es müsste etwas dagegen getan werden.«


      »Es wird etwas dagegen getan«, sagte Mrs Hubbard grimmig.


    

  


  
    
      Viertes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Hier haben wir ihn, Monsieur Poirot.«

    


    
      Miss Lemon legte ein kleines, in braunes Packpapier gewickeltes Paket auf den Tisch. Poirot entfernte das Papier und begutachtete einen gut geschnittenen, silbernen Abendschuh.


      »Er war in der Baker Street, genau wie Sie vorhergesagt haben.«


      »Das erspart uns einige Mühe«, sagte Poirot. »Und es bestätigt meine Vorstellungen.«


      »Genau«, sagte Miss Lemon. Sie war von Natur aus über jede Neugier erhaben.


      Sie war jedoch anfällig für familiäre Gefühle. Sie sagte: »Wenn es Ihnen nicht zu viel ausmacht, Monsieur Poirot, ich habe einen Brief von meiner Schwester erhalten. Es gibt da einige neue Entwicklungen.«


      »Erlauben Sie, dass ich ihn lese?«


      Sie gab ihm den Brief. Nachdem er ihn gelesen hatte, ließ er Miss Lemon bei ihrer Schwester anrufen. Nach kurzer Zeit gab sie ihm das Zeichen, dass die Verbindung hergestellt sei. Poirot nahm ihr den Hörer ab.


      »Mrs Hubbard?«


      »Ach, Sie sind es, Monsieur Poirot. Wirklich nett von Ihnen, sofort zurückzurufen. Ich war in der Tat sehr…«


      Poirot unterbrach sie. »Von wo sprechen Sie?«


      »Wieso? – Von Hickory Road 26 natürlich. Oh, ich sehe, worauf Sie hinauswollen. Ich bin in meinem Wohnzimmer.«


      »Gibt es einen Nebenanschluss?«


      »Das hier ist der Nebenanschluss. Der Hauptanschluss ist unten im Flur.«


      »Wer im Haus könnte mithören?«


      »Zu dieser Tageszeit ist keiner der Studenten anwesend. Die Köchin ist auf dem Markt, einkaufen. Geronimo, ihr Mann, versteht sehr wenig Englisch. Dann ist da noch eine Putzfrau, aber die ist taub und ich bin sicher, dass sie sich nicht die Mühe machen würde, mitzuhören.«


      »Sehr gut. Ich kann also frei sprechen. Gibt es bei Ihnen gelegentlich abends Vorträge oder vielleicht Filme? Irgendwelche Veranstaltungen?«


      »Es gibt gelegentlich Vorträge. Miss Baitraut, die Forschungsreisende, war vor kurzem bei uns, mit ihren Farbdias. Und wir hatten eine Werbeveranstaltung der Fernost-Mission, obwohl ich gestehen muss, dass viele von den Studenten an dem Abend etwas anderes unternommen haben.«


      »Gut. Dann werden Sie einfach ankündigen, dass Monsieur Hercule Poirot, der Arbeitgeber Ihrer Schwester, heute Abend Ihren Studenten einen Vortrag über seine interessantesten Fälle hält.«


      »Das ist natürlich sehr nett. Aber ich würde denken…«


      »Das ist keine Frage des Denkens. Das ist einfach eine Tatsache!«

    


    
      


      Als die Studenten abends den Gemeinschaftsraum betraten, fanden sie am schwarzen Brett hinter der Eingangstür folgende Notiz angeheftet:

    


    
      


      Monsieur Hercule Poirot, der berühmte Privatdetektiv, hat sich freundlicherweise bereit erklärt, heute einen Vortrag über die Theorie und Praxis erfolgreicher Detektivarbeit zu halten, unter Einbeziehung einiger berühmter Kriminalfälle.

    


    
      


      Die heimkehrenden Studenten reagierten in unterschiedlicher Weise auf diese Ankündigung.

    


    
      »Wer soll das sein?« – »Nie von gehört.« – »Oh, ich schon. Da war so ein Typ, der war schon zum Tode verurteilt, weil er angeblich seine Putzfrau ermordet hatte, und dieser Detektiv hat ihn im letzten Moment retten können, indem er den richtigen Täter fand.« – »Das klingt ziemlich unwahrscheinlich, wenn du mich fragst.« – »Das ist was für Colin, schätze ich. Der ist ganz wild auf Kriminal-Psychologie.« – »So würde ich das nun eigentlich nicht ausdrücken, aber ich will nicht abstreiten, dass es seinen Reiz haben könnte, einen Mann auszufragen, der in so enger Beziehung zu Verbrechern steht.«


      Das Abendessen war für sieben Uhr dreißig angesetzt, und die meisten Studenten hatten bereits Platz genommen, als Mrs Hubbard herunterkam. (Sie hatte vorher in ihrem Wohnzimmer dem erlauchten Gast einen Sherry serviert.) Direkt hinter ihr folgte ein kleiner älterer Herr mit verdächtig schwarzem Haar und einem gewaltigen Schnurrbart, den er beständig zwirbelte.


      »Dies sind einige unserer Studenten, Monsieur Poirot. Und dies ist Monsieur Hercule Poirot, der uns freundlicherweise nach dem Abendessen einen Vortrag halten wird.«


      Begrüßungsfloskeln wurden ausgetauscht, und Poirot setzte sich neben Mrs Hubbard und war in der Folgezeit voll damit beschäftigt, seinen Schnurrbart aus der köstlichen Minestrone herauszuhalten, die ein kleiner, lebhafter Italiener aus einer großen Terrine servierte.


      Auf die Suppe folgte ein kochend heißes Gericht aus Spaghetti und Fleischklößchen, und dabei wandte sich das Mädchen, das rechts von Poirot saß, schüchtern an ihn: »Habe ich das richtig verstanden, dass Mrs Hubbards Schwester bei Ihnen arbeitet?«


      »Ja, das stimmt. Miss Lemon ist seit vielen Jahren meine Sekretärin. Sie ist die tüchtigste Frau, die es je gab. Manchmal habe ich richtig Angst vor ihr.«


      »Ach ja. Ich hatte mich gefragt…«


      »Was hatten Sie sich gefragt, Mademoiselle?«


      Er lächelte sie väterlich an und merkte sich: Hübsch, besorgt, eher langsame Auffassungsgabe, verängstigt… Er sagte: »Könnten Sie mir bitte Ihren Namen sagen und was Sie studieren?«


      »Celia Austin. Ich studiere gar nicht. Ich arbeite in der Apotheke des St Catherine’s Hospital.«


      »Und ist das eine interessante Aufgabe?«


      »Hm, ich weiß nicht – ja, vielleicht schon.« Sie klang sehr unsicher.


      »Und die anderen hier? Können Sie mir vielleicht auch etwas über die erzählen? Ich hatte gedacht, dass dies ein Wohnheim für ausländische Studenten sei, aber die meisten hier scheinen Engländer zu sein.«


      »Einige der Ausländer sind gerade nicht da. Mr Chandra Lal und Mr Gopal Ram – das sind Inder – und Miss Reinjeer, die ist aus Holland – und Mr Achmed Ali, der ist Ägypter und schrecklich politisch engagiert!«


      »Und die Anwesenden? Können Sie mir etwas über die erzählen?«


      »Ja also, links von Mrs Hubbard, das ist Nigel Chapman. Er studiert mittelalterliche Geschichte und Italienisch an der Universität London. Dann daneben, das ist Patricia Lane, die mit der Brille. Sie macht ihr Diplom in Archäologie. Der Junge mit den roten Haaren, das ist Len Bateson, er studiert Medizin, und das dunkelhaarige Mädchen, das ist Valerie Hobhouse, die arbeitet in einem Schönheitssalon. Neben ihr sitzt Colin McNabb – er macht ein Doktorandenstudium in Psychiatrie.«


      Als sie Colin beschrieb, veränderte sich ihre Stimme ganz leicht. Poirot sah sie scharf an und bemerkte, dass sie rot geworden war.


      Er sagte sich: »Sie ist also verliebt und kann das nur schwer verbergen.«


      Er stellte fest, dass der junge McNabb nie zu ihr herüberblickte; er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich mit dem lachenden rothaarigen Mädchen neben ihm zu unterhalten.


      »Das ist Sally Finch. Sie ist Amerikanerin – hat ein Fulbright-Stipendium. Daneben sitzt Genevieve Maricaud. Sie studiert Englisch, genau wie René Halle neben ihr. Das kleine blonde Mädchen ist Jean Tomlinson – sie arbeitet auch in St Catherine’s. Sie ist Physiotherapeutin. Der Schwarze ist Akibombo – er kommt aus Westafrika und ist schrecklich nett. Dann kommt Elizabeth Johnston, die ist aus Jamaika und studiert Jura. Neben uns, rechts von mir, das sind zwei türkische Studenten, die erst seit etwa einer Woche hier sind. Die können fast gar kein Englisch.«


      »Danke. Und kommen Sie alle gut miteinander aus? Oder gibt es auch gelegentlich Streit?« Sein lockerer Tonfall verbarg den Ernst seiner Frage.


      Celia sagte: »Ach, wir haben alle zu viel zu tun, um uns zu streiten – obwohl…«


      »Obwohl was, Miss Austin?«


      »Ja, also – Nigel – der rechts neben Mrs Hubbard. Der mag es irgendwie, Leute aufzustacheln und zu provozieren. Und Len Bateson lässt sich provozieren. Er wird manchmal richtig wütend. Aber in Wirklichkeit ist er ein lieber Kerl.«


      »Und Colin McNabb – wird der auch wütend?«


      »O nein. Colin zieht dann nur die Augenbrauen hoch und guckt amüsiert.«


      »Aha. Und die jungen Damen – gibt es da auch Streitigkeiten?«


      »Nein, wir kommen sehr gut miteinander aus. Genevieve, die ist manchmal etwas unbeherrscht. Ich denke, die Franzosen neigen überhaupt dazu – das heißt, ich wollte sagen – tut mir Leid…«


      Celia bot ein Bild der Verwirrung.


      »Ich bin Belgier«, sagte Poirot feierlich. Er fuhr rasch fort, bevor Celia ihre Selbstkontrolle wiedergewinnen konnte: »Was hatten Sie vorhin andeuten wollen, Miss Austin, als Sie sagten, Sie fragten sich – was fragten Sie sich?«


      Sie zerkrümelte nervös ihr Brot. »Ach nein – Unsinn – ehrlich nicht – es ist nur so, dass in letzter Zeit einige dumme Streiche passiert sind – ich dachte, dass Mrs Hubbard vielleicht – aber das war natürlich dumm von mir. Ich habe eigentlich gar nichts gedacht.«


      Poirot fasste nicht nach. Stattdessen wandte er sich Mrs Hubbard zu und war im Nu in ein Dreiecksgespräch mit ihr und Nigel Chapman verwickelt, der die provozierende Meinung vertrat, dass Verbrechen eine Art von kreativer Kunst sei – und dass die wahren Außenseiter der Gesellschaft die Polizisten seien, die diese Laufbahn nur einschlügen, um ihren heimlichen Sadismus ausleben zu können. Poirot stellte amüsiert fest, dass das ängstlich aussehende bebrillte Mädchen neben Nigel verzweifelt bemüht war, seine Bemerkungen so rasch abzumildern, wie er sie machte. Nigel seinerseits nahm absolut keine Notiz von ihr.


      Mrs Hubbard sah so aus, als ob sie sich königlich amüsierte. »Ihr jungen Leute denkt heutzutage an nichts anderes als Politik und Psychologie«, sagte sie. »Als ich ein junges Mädchen war, da waren wir viel fröhlicher. Wir haben getanzt. Wenn ihr den Teppich im Aufenthaltsraum aufrollen würdet, hättet ihr einen wunderbaren Tanzboden. Ihr könntet zur Radiomusik tanzen, aber das tut ihr nie.«


      Celia lachte und sagte mit einer Spur Boshaftigkeit: »Aber du hast früher getanzt, Nigel. Ich habe selbst einmal mit dir getanzt, obwohl du dich daran wahrscheinlich nicht mehr erinnern wirst.«


      »Du hast mit mir getanzt«, sagte Nigel ungläubig. »Wo soll das gewesen sein?«


      »In Cambridge – in der ›May Week‹.«


      »Ach, die ›May Week‹!« Nigel wischte diese Torheiten der Jugend mit einer Handbewegung vom Tisch. »Die Adoleszenz, das ist so eine Entwicklungsphase, die man durchmacht. Zum Glück dauert sie nicht lange.«


      Nigel war ganz sicher nicht älter als fünfundzwanzig. Poirot verbarg ein Lächeln hinter seinem Schnurrbart.


      Patricia Lane sagte ernsthaft: »Wissen Sie, Mrs Hubbard, wir müssen so viel studieren. All die Vorlesungen und Übungen und die ganzen Aufzeichnungen, die wir hinterher ausarbeiten müssen. Da bleibt nicht viel Zeit übrig für Dinge, die nicht wirklich wichtig sind.«


      »Aber vergessen Sie nicht: Man ist nur ein Mal jung«, sagte Mrs Hubbard.


      Auf die Spaghetti folgte ein Schokoladenpudding, und anschließend gingen alle in den Gemeinschaftsraum und bedienten sich aus einer großen Kaffeekanne, die auf einem Nebentisch stand. Dann wurde Poirot gebeten, mit seinem Vortrag zu beginnen. Die beiden Türken entschuldigten sich höflich. Die Übrigen setzten sich und sahen erwartungsvoll aus.


      Poirot stand auf und sprach mit dem ihm eigenen Selbstbewusstsein. Er hörte sich gern reden. Er sprach in lockerem Ton eine Dreiviertelstunde lang und erzählte von all den Fällen, die sich für eine etwas übertriebene Darstellung anboten. Wenn er dabei auf subtile Weise den Eindruck erweckte, er könne ein Scharlatan sein, so gelang es ihm aber, dies nicht zu offensichtlich werden zu lassen.


      »Und deshalb sage ich«, so schloss er seinen Vortrag, »zu diesem Herrn, sein Fall erinnere mich an einen Seifenproduzenten in Lüttich, der seine Frau umgebracht hat, um seine hübsche blonde Sekretärin zu heiraten. Ich sage das ganz beiläufig, aber die Reaktion kommt prompt. Er drückt mir das gestohlene Geld in die Hand, das ich gerade für ihn wiederbeschafft habe. Und er wird blass, und aus seinen Augen blickt Angst. ›Ich werde dieses Geld für einen wohltätigen Zweck spenden‹, sage ich. ›Tun Sie damit, was Sie wollen‹, sagt er. Und ich sage zu ihm, und zwar mit Nachdruck: ›Ich würde Ihnen empfehlen, Monsieur, dass Sie sehr, sehr vorsichtig sind.‹ Er nickt stumm. Und als ich gehe, sehe ich, wie er sich den Schweiß von der Stirn wischt. Er hat es gewaltig mit der Angst bekommen, und ich – ich habe ihm das Leben gerettet. Denn obwohl er in diese blonde Sekretärin vernarrt ist, wird er jetzt nicht mehr daran denken, seine dumme, unangenehme Frau zu vergiften. Vorbeugen ist immer besser als heilen. Wir wollen Morde verhindern – nicht erst warten, bis sie geschehen sind.«


      Er verbeugte sich mit ausgebreiteten Armen.


      »So, jetzt habe ich Ihre Aufmerksamkeit lange genug in Anspruch genommen.«


      Die Studenten klatschten begeistert. Poirot verneigte sich. In diesem Moment, als er sich gerade wieder setzen wollte, nahm Colin McNabb seine Pfeife aus den Zähnen und bemerkte:


      »Und könnten Sie jetzt vielleicht die Güte haben, uns zu erklären, warum Sie wirklich hergekommen sind!«


      Für einen Augenblick herrschte Stille, dann sagte Patricia vorwurfsvoll: »Colin.«


      »Man wird doch schließlich noch fragen dürfen, oder?« Er blickte sich höhnisch um. »Monsieur Poirot hat uns einen sehr amüsanten kleinen Vortrag gehalten, aber deshalb ist er doch wohl nicht hergekommen. Nein, er ist beruflich hier. Sie glauben doch wohl nicht, Monsieur Poirot, dass wir tatsächlich so dumm wären, das nicht zu merken?«


      »Du sprichst nur für dich, Colin«, sagte Sally.


      »Aber es stimmt doch, oder etwa nicht?«, fragte Colin.


      Wieder breitete Poirot seine Arme in einer Geste dankbarer Anerkennung aus.


      »Ich muss zugeben«, sagte er, »dass meine freundliche Gastgeberin mir im Vertrauen gesagt hat, dass sie über gewisse Dinge – beunruhigt ist.«


      Len Bateson erhob sich mit finsterer, aufsässiger Miene. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er. »Ist das hier alles nur vorgeschoben?«


      »Bist du da wirklich gerade jetzt erst drauf gekommen, Bateson?«, fragte Nigel mit süßlicher Stimme.


      Celia schnappte angstvoll nach Luft und sagte: »Dann hatte ich also Recht!«


      Mrs Hubbard verschaffte sich Gehör.


      »Ich habe Monsieur Poirot gebeten, uns einen Vortrag zu halten, aber ich wollte ihn gleichzeitig auch wegen verschiedener Dinge um Rat bitten, die sich hier in letzter Zeit abgespielt haben. Irgendetwas muss schließlich getan werden, und es schien mir, dass es nur eine einzige Alternative gäbe – die Polizei.«


      Sofort brach eine heftige Diskussion aus. Genevieve platzte erregt auf Französisch heraus: »Die Polizei! Das wäre eine Schande, ein Skandal!« Andere Stimmen fielen ein, teils dafür, teils dagegen. In die anschließende Stille erhob Leonard Bateson entschieden seine Stimme.


      »Lasst uns hören, was Monsieur Poirot dazu zu sagen hat.«


      Mrs Hubbard sagte: »Ich habe Monsieur Poirot bereits alle Fakten mitgeteilt. Und ich bin sicher, dass keiner von Ihnen etwas dagegen hat, wenn er weitere Fragen stellt.«


      Poirot verbeugte sich zu ihr hin.


      »Danke.« Nach Art eines Zauberkünstlers brachte er ein Paar Abendschuhe zum Vorschein und überreichte es Sally Finch.


      »Sind das Ihre, Mademoiselle?«


      »Wie – ja – alle beide? Wo haben Sie den fehlenden Schuh her?«


      »Vom Fundbüro in der Baker Street.«


      »Aber wie sind Sie darauf gekommen, dass er dort sein könnte, Monsieur Poirot?«


      »Eine ganz einfache Schlussfolgerung. Jemand entwendet einen Schuh aus Ihrem Zimmer. Warum? Sicher nicht, um ihn zu tragen oder um ihn zu verkaufen. Und da das Haus bestimmt vom Boden bis zum Keller durchsucht wird, musste der Schuh entweder außer Haus gebracht oder zerstört werden. Aber es ist gar nicht so einfach, einen Schuh zu zerstören. Die einfachste Art, ihn loszuwerden, ist, ihn in der Hauptverkehrszeit in einem Paket in der Bahn oder in einem Bus unter dem Sitz liegen zu lassen. Das war mein erster Gedanke, und ich hatte Recht. Daher wusste ich, dass ich auf sicherem Weg war: Der Schuh wurde entwendet, wie Ihr Dichter sagt, to annoy, because he knows it teases – nur um des Ärgers willen.«


      Valerie lachte kurz auf. »Das deutet unzweifelhaft auf dich, Nigel, mein Schatz.«


      Nigel sagte mit leichtem Grinsen: »Wem der Schuh passt, der ziehe ihn an.«


      »Unsinn«, sagte Sally. »Nigel würde doch nicht meinen Schuh wegnehmen.«


      »Natürlich ist es nicht Nigel gewesen«, sagte Patricia ärgerlich. »Das ist völlig absurd.«


      »Ob das so absurd ist, weiß ich nicht«, sagte Nigel. »Aber ich habe es wirklich nicht getan – was ja wohl auch keiner ernsthaft geglaubt haben kann.«


      Es war, als ob Poirot genau auf dieses Stichwort gewartet hätte, so wie ein Schauspieler auf seinen Einsatz wartet. Sein Blick ruhte gedankenvoll auf Len Batesons gerötetem Gesicht, dann glitt er fragend über die übrigen Studenten.


      Er sagte, wobei er seine Hände zu einer gewollt ausländisch wirkenden Geste benutzte:


      »Meine Position ist etwas heikel. Ich bin ja nur als Gast hier. Ich bin auf Einladung von Mrs Hubbard gekommen – um hier einen netten Abend zu verbringen, das ist alles. Und natürlich, um ein ganz zauberhaftes Paar Schuhe an Mademoiselle zurückzugeben. Ansonsten…« Er hielt inne. »Monsieur – Bateson? Ja, Bateson – hat mich gefragt, was ich denn nun von diesem – Ärger halte. Aber es wäre unverschämt von mir, meine Meinung zu äußern, wenn nur einer von Ihnen sie zu hören wünscht und nicht Sie alle.«


      Mr Akibombos schwarzer Krauskopf nickte voller Zustimmung. »Völlig korrekt«, sagte er. »Das sein Wesen von Demokratie, dass alle Beteiligten abstimmen über Vorgehen.«


      »Ach Quatsch«, sagte Sally Finch voller Ungeduld. »Das hier ist doch eher so eine Art Party, wir sind unter Freunden. Lasst uns nicht länger rumstreiten, sondern einfach hören, was Monsieur Poirot zu sagen hat.«


      »Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Nigel.


      Poirot neigte das Haupt.


      »Nun gut«, sagte er. »Da Sie alle mir diese Frage stellen, kann ich nur sagen, dass mein Rat ganz einfach ist. Mrs Hubbard – oder besser noch Mrs Nicoletis – sollte unverzüglich die Polizei einschalten. Jetzt sofort.«


    

  


  
    
      Fünftes Kapitel

    


    
      

    


    
      Poirots Vorschlag kam völlig unerwartet. Das Ergebnis war kein Protestgemurmel oder irgendein Kommentar, sondern eine plötzliche unbehagliche Stille. Unter Ausnutzung dieser momentanen Lähmung ging Mrs Hubbard mit Poirot zurück in ihr Zimmer, nachdem sie sich ebenso rasch wie höflich durch ein »Gute Nacht alle zusammen«, verabschiedet hatte.

    


    
      Mrs Hubbard schaltete das Licht ein, schloss die Tür und bat Monsieur Poirot, im Lehnstuhl am Kamin Platz zu nehmen. Ihr gutmütiges Gesicht war von Zweifel und Sorge gezeichnet. Sie bot ihrem Gast eine Zigarette an, was Poirot mit der Erklärung dankend ablehnte, dass er seine eigene Marke bevorzuge. Er bot ihr eine von seinen an, worauf sie wie abwesend bemerkte: »Ich rauche nicht, Monsieur Poirot.«


      Dann, nachdem sie sich ihm gegenüber gesetzt hatte, sagte sie nach kurzem Zögern: »Ich glaube, Sie haben Recht, Monsieur Poirot. Vielleicht sollte man wirklich die Polizei einschalten, besonders nach dieser üblen Geschichte mit der Tinte. Aber mir wäre lieber gewesen, Sie hätten das nicht gesagt – so in aller Öffentlichkeit.«


      »Ach«, sagte Poirot, während er eine seiner winzigen Zigaretten anzündete und zusah, wie der Rauch aufstieg. »Sie meinen also, ich hätte das verheimlichen sollen?«


      »Nun ja, ich denke, wahrscheinlich ist es anständig und fair, wenn man die Karten auf den Tisch legt – aber dennoch wäre es vielleicht besser gewesen, nichts davon zu sagen und stattdessen erst einmal unter vier Augen mit einem Polizisten zu sprechen. Was ich sagen will – wer immer diese dummen Dinge tut – nun ja, der ist jetzt gewarnt.«


      »Ja, vielleicht.«


      »Ganz bestimmt, würde ich sagen«, sagte Mrs Hubbard in ziemlich scharfem Ton. »Da gibt es kein Vielleicht! Selbst wenn es einer der Angestellten ist oder ein Student, der heute Abend nicht da war, das wird sich schnell herumsprechen. Das ist immer so.«


      »Das ist wohl wahr. Das ist immer so.«


      »Und dann ist da noch Mrs Nicoletis. Ich weiß wirklich nicht, was sie zu dieser Geschichte sagen wird. Das weiß man nie bei ihr.«


      »Es wäre interessant, das herauszufinden.«


      »Natürlich können wir nicht zur Polizei gehen, wenn sie nicht zustimmt – oh, wer ist das denn jetzt?«


      Jemand hatte kräftig an die Tür geklopft. Das Klopfen wiederholte sich, und fast noch bevor Mrs Hubbard gereizt »Herein!« rufen konnte, öffnete sich die Tür und Colin McNabb trat ein, die Pfeife zwischen den Zähnen und mit verdrießlichem Gesicht.


      Er nahm die Pfeife aus dem Mund, schloss die Tür hinter sich und sagte: »Bitte entschuldigen Sie, aber ich wollte unbedingt Monsieur Poirot sprechen.«


      »Mich?« Poirot sah ihn aus unschuldigen Augen überrascht an.


      »Ja, genau Sie«, sagte Colin erbittert.


      Er zog sich einen ziemlich unbequemen Stuhl heran, setzte sich darauf und fixierte Hercule Poirot.


      »Sie haben uns heute Abend einen netten kleinen Vortrag gehalten«, sagte er nachsichtig. »Und ich will nicht abstreiten, dass Sie über eine reichhaltige und langjährige Erfahrung verfügen. Aber, wenn ich das so direkt sagen darf, Ihre Methoden und Vorstellungen sind völlig veraltet.«


      »Aber Colin«, sagte Mrs Hubbard und wurde rot. »Das ist äußerst ungehörig.«


      »Das ist nicht persönlich gemeint, aber ich muss doch eines klarstellen: Verbrechen und Strafe, Monsieur Poirot – das ist alles, an was Sie denken können.«


      »Das scheint mir eine natürliche Abfolge zu sein«, sagte Poirot.


      »Sie folgen damit dem engen Blickwinkel des Gesetzgebers – ja, in der Tat, den altmodischsten Ansichten des Gesetzgebers. Aber heutzutage kann selbst der Gesetzgeber sich nicht länger vor der Frage verschließen, was das Verbrechen auslöst. Es sind die Ursachen, auf die es ankommt, Monsieur Poirot.«


      »Aber in diesem Punkt«, rief Poirot, »kann ich Ihnen doch nur zustimmen.«


      »Also müssen wir die Ursache für das finden, was sich in diesem Hause abgespielt hat – wir müssen herausfinden, warum diese Dinge getan worden sind.«


      »Aber auch darin kann ich Ihnen nur zustimmen – ja, genau darauf kommt es an.«


      »Denn für alles, was geschieht, gibt es Gründe, und es kann sein, dass es für die entsprechende Person sogar sehr gute Gründe gibt.«


      An dieser Stelle konnte Mrs Hubbard sich nicht länger zurückhalten. »Unfug«, sagte sie scharf.


      »Da sind Sie im Irrtum«, sagte Colin und drehte sich leicht in ihre Richtung. »Sie müssen den psychologischen Hintergrund in Betracht ziehen.«


      »Psychologischer Unfug«, sagte Mrs Hubbard. »Ich habe kein Verständnis für solches Geschwätz.«


      »Das liegt daran, dass Sie absolut nichts davon verstehen«, wies Colin sie barsch zurecht. Er wandte sich wieder Poirot zu.


      »Ich interessiere mich für diese Dinge. Im Augenblick mache ich ein Doktorandenstudium in Psychiatrie und Psychologie. Da lernt man die kompliziertesten und erstaunlichsten Fälle kennen, und deshalb sage ich Ihnen, Monsieur Poirot, dass man dem Straftäter nicht einfach nur Bosheit oder absichtliche Missachtung der Gesetze unterstellen darf. Man muss sich mit den Wurzeln des Übels auseinander setzen, wenn man die jugendlichen Täter jemals bessern will. Das war zu Ihrer Zeit noch unbekannt oder man hat es nicht berücksichtigt, und ich zweifle nicht daran, dass es Ihnen noch heute schwer fällt, das zu akzeptieren…«


      »Diebstahl ist Diebstahl«, rief Mrs Hubbard unbeirrt dazwischen.


      Poirot bemerkte mit sanfter Stimme: »Meine Vorstellungen mögen altmodisch sein, Mr McNabb, aber ich bin durchaus bereit, Ihnen zuzuhören.«


      Colin schien angenehm überrascht. »Das ist nett gesagt, Monsieur Poirot. Jetzt will ich einmal versuchen, Ihnen die ganze Angelegenheit zu erklären. Ich werde mich dabei ganz simpel ausdrücken.«


      »Danke«, sagte Poirot sanft.


      »Der Einfachheit halber will ich mit dem Paar Schuhe anfangen, das Sie heute Abend mitgebracht und Sally Finch zurückgegeben haben. Vielleicht erinnern Sie sich, dass nur ein Schuh gestohlen worden war. Nur einer.«


      »Ich erinnere mich, dass mir das auch aufgefallen war«, sagte Poirot.


      Colin McNabb beugte sich voller Eifer vor. »Ja, schon, aber Sie haben die Bedeutung dieser Tatsache nicht erkannt. Es ist eines der schönsten und klarsten Beispiele, die man nur finden kann. Wir haben es hier ganz zweifellos mit einem Fall von Aschenputtel-Komplex zu tun. Sie erinnern sich vielleicht an das Märchen von Aschenputtel.«


      »Ein französisches Märchen – mais oui.«


      »Aschenputtel, die unbezahlte Schwerarbeiterin, sitzt am Feuer. Ihre Schwestern gehen zum Ball, in ihren besten Abendkleidern. Eine Fee schickt Aschenputtel auch zu diesem Ball. Aber Punkt Mitternacht werden ihre feinen Kleider wieder zu Lumpen. Sie flieht in Eile und lässt einen Schuh zurück. Also haben wir es hier mit einem Hirn zu tun, das sich selbst mit Aschenputtel vergleicht (unbewusst natürlich). Wir haben es mit Frustration, Neid und einem Minderwertigkeitsgefühl zu tun. Das Mädchen stiehlt einen Schuh. Warum?«


      »Ein Mädchen?«


      »Selbstverständlich ein Mädchen«, sagte Colin tadelnd. »Das sollte selbst dem schlichtesten Gemüt klar sein.«


      »Aber Colin«, sagte Mrs Hubbard.


      »Fahren Sie bitte fort«, sagte Poirot höflich.


      »Wahrscheinlich weiß es selbst nicht, warum es das tut – aber sein innerer Wunsch ist klar. Es will die Prinzessin sein, will vom Prinzen gefunden und geheiratet werden. – Ein anderer wichtiger Punkt ist natürlich, dass der Schuh einem attraktiven Mädchen gestohlen wird, das zu einem Ball geht.«


      Colins Pfeife war längst ausgegangen. Er fuchtelte in steigender Erregung damit in der Luft herum.


      »Und jetzt wollen wir einmal die anderen verschwundenen Gegenstände ins Auge fassen. Lauter schöne Dinge – alles Sachen, die mit weiblicher Schönheit zu tun haben. Puderdose, Lippenstift, Ohrringe, ein Armband, ein Ring – da haben wir gleich eine doppelte Bedeutung. Das Mädchen will Aufmerksamkeit erregen. Es will sogar bestraft werden – wie das ja oft der Fall ist bei jugendlichen Straftätern. Diese Dinge fallen alle nicht unter die Kategorie normaler krimineller Diebstähle. Es ist nicht der Wert der Dinge, worauf es ankommt. Es ist genauso, wie wenn wohlhabende Frauen ins Kaufhaus gehen und Dinge entwenden, die sie sich genauso gut kaufen könnten.«


      »Unfug«, sagte Mrs Hubbard kämpferisch. »Einige Leute sind eben einfach unehrlich, das ist alles.«


      »Und doch war ein Diamantring von einigem Wert unter den gestohlenen Gegenständen«, sagte Poirot, Mrs Hubbards Einwurf ignorierend.


      »Der wurde zurückgegeben.«


      »Aber ich denke, Mr McNabb, sie würden ein Stethoskop nicht als ein typisch weibliches Schmuckstück bezeichnen?«


      »Das hat eine tiefere Bedeutung. Frauen, die das Gefühl haben, dass es ihnen an weiblichen Reizen fehlt, suchen häufig eine Ersatzbefriedigung in der beruflichen Karriere.«


      »Und das Kochbuch?«


      »Ein Symbol für Haus, Ehe und Familie.«


      »Und das Borax?«


      »Mein lieber Monsieur Poirot«, sagte Colin gereizt. »Niemand würde Borax stehlen. Warum sollte er?«


      »Genau das habe ich mich auch gefragt. Ich muss zugeben, Mr McNabb, dass Sie eine Antwort auf alle Fragen zu haben scheinen. Würden Sie bitte die Güte haben, mir die Bedeutung der verschwundenen alten Flanellhose zu erklären – Ihrer Flanellhose, soweit ich weiß.«


      Zum ersten Mal wirkte Colin verunsichert. Er wurde rot und räusperte sich. »Ich könnte das erklären – aber das wäre ziemlich kompliziert und vermutlich – nun ja, etwas peinlich.«


      »Danke, dass Sie es mir ersparen, rot zu werden.« Plötzlich lehnte Poirot sich vor und tippte dem jungen Mann aufs Knie. »Und die Tinte, die der Studentin über ihre Arbeit gegossen wurde? Und der zerschnittene und zerfetzte Seidenschal? Beunruhigt Sie das gar nicht?«


      Alle Selbstgefälligkeit und Überlegenheit wich plötzlich aus Colins Verhalten. »Doch«, sagte er. »Glauben Sie mir, das beunruhigt mich. Das ist ernst. Sie muss in Behandlung – sofort. Aber in medizinische Behandlung, das ist der Punkt. Das ist kein Fall für die Polizei. Sie handelt völlig zwanghaft. Wenn ich…«


      Poirot unterbrach ihn. »Sie wissen also, wer es ist?«


      »Nun, ich habe zumindest einen starken Verdacht.«


      Poirot murmelte, als ob er zusammenfassen würde: »Ein Mädchen, nicht besonders erfolgreich bei Männern. Ein schüchternes Mädchen. Ein gefühlvolles Mädchen. Ein Mädchen, das etwas langsam denkt. Ein Mädchen, das sich frustriert und einsam fühlt. Ein Mädchen…«


      Es klopfte. Poirot unterbrach sich. Das Klopfen wiederholte sich.


      »Herein«, sagte Mrs Hubbard.


      Die Tür öffnete sich, und Celia Austin trat ein.


      »Ja, genau«, sagte Poirot und nickte mit dem Kopf. »Ganz genau. Miss Celia Austin.«


      Celia sah Colin gequält an. »Ich hab nicht gewusst, dass du hier bist«, sagte sie außer Atem. »Ich bin gekommen – ich bin gekommen, um…«


      Sie atmete tief ein und stürzte dann zu Mrs Hubbard.


      »Bitte, bitte, holen Sie nicht die Polizei. Ich bin das gewesen. Ich habe diese Sachen genommen. Ich weiß selbst nicht warum. Keine Ahnung. Ich wollte es nicht. Es ist – es ist einfach über mich gekommen.« Sie wirbelte herum und sah Colin an. »So, jetzt weißt du, was ich für eine bin – und ich nehme an, du wirst nie wieder ein Wort mit mir sprechen. Ich weiß, ich bin ganz schrecklich…«


      »Aber nein, ganz und gar nicht«, sagte Colin, die kräftige Stimme voll Wärme und Freundlichkeit. »Du bist nur ein bisschen durcheinander, das ist alles. Das ist so eine Art Krankheit, die du gehabt hast. Du hast sozusagen einige Sachen nicht ganz richtig eingeschätzt. Du kannst mir vertrauen, Celia. Ich werde dafür sorgen, dass du ganz schnell wieder gesund wirst.«


      »O Colin – ist das wahr?« Celia sah ihn mit unverhohlener Bewunderung an. »Ich hab mir so schreckliche Sorgen gemacht.«


      Er ergriff ihre Hand auf eine leicht onkelhafte Weise. »Nein, du brauchst dir jetzt wirklich keine Sorgen mehr zu machen.« Er stand auf, hakte Celias Arm unter und wandte sich mit fester Stimme an Mrs Hubbard.


      »Ich hoffe«, sagte er, »dass das dumme Gerede von der Polizei damit vom Tisch ist. Es ist nichts gestohlen worden, was wirklich wertvoll wäre, und was entwendet wurde, wird Celia zurückgeben.«


      »Ich kann das Armband und die Puderdose nicht zurückgeben«, sagte Celia ängstlich. »Ich habe sie in einen Gully gesteckt. Aber ich werde sie ersetzen.«


      »Und das Stethoskop?«, fragte Poirot. »Wo haben Sie das hingesteckt?«


      Celia wurde rot. »Ich habe kein Stethoskop genommen. Was sollte ich denn auch mit einem dummen alten Stethoskop?« Sie errötete noch stärker. »Und ich habe auch nicht die Tinte über Elizabeths Papiere geschüttet. Ich würde nie im Leben so etwas – so etwas Bösartiges tun.«


      »Und doch haben Sie den Seidenschal von Miss Hobhouse zerschnitten, Mademoiselle.«


      Das war Celia offenbar peinlich. Sie sagte mit ziemlich unsicherer Stimme: »Das war etwas anderes. Ich meine – Valerie hat das ja nichts ausgemacht.«


      »Und der Rucksack?«


      »Nein, den hab ich nicht zerschnitten. Da hatte wohl jemand so eine Art Wutanfall.«


      Poirot nahm die Liste zur Hand, die er sich aus Mrs Hubbards kleinem Buch abgeschrieben hatte.


      »Sagen Sie mir«, sagte er, »und das muss jetzt wirklich die Wahrheit sein: Für welche dieser Vorfälle sind Sie verantwortlich und für welche nicht?«


      Celia warf einen Blick auf die Liste. Ihre Antwort kam prompt: »Ich weiß nichts von dem Rucksack und den Glühbirnen und dem Borax und dem Badesalz, und der Ring war nichts als ein Irrtum. Als ich erfahren habe, dass er wertvoll ist, habe ich ihn gleich zurückgegeben.«


      »Aha.«


      »Ich wollte ja nichts Unrechtes tun. Es war nur so…«


      »Nur wie?«


      Celia wirkte plötzlich müde. »Ich weiß nicht – ich weiß es wirklich nicht. Ich bin ganz durcheinander.«


      Colin unterbrach sie mit gebieterischer Stimme: »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie nicht weiter bedrängen würden. Ich kann Ihnen versichern, dass sich diese Dinge nicht wiederholen werden. Von jetzt an übernehme ich die Verantwortung für sie.«


      »Oh, Colin, du meinst es so gut mit mir.«


      »Ich möchte gern, dass du mir mehr über dich erzählst, Celia. Deine Kindheit, dein Zuhause zum Beispiel. Sind dein Vater und deine Mutter gut miteinander ausgekommen?«


      »O nein, es war schrecklich zu Hause…«


      »Das dachte ich mir. Und…«


      An dieser Stelle unterbrach Mrs Hubbard ihn. Sie sprach mit der Stimme der Autorität. »Das reicht fürs Erste von euch beiden. Ich bin froh, Celia, dass du gekommen bist und alles zugegeben hast. Du hast natürlich eine Menge Ärger und Unruhe hervorgerufen, und dafür solltest du dich wirklich schämen. Aber ich will auch sagen, dass ich dir glaube, dass du nicht die Tinte über Elizabeths Aufzeichnungen geschüttet hast. Ich glaube nicht, dass du so etwas tun würdest. Jetzt geht beide, du und Colin. Für heute Abend habe ich von euch beiden genug.«


      Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, holte Mrs Hubbard tief Luft.


      »Nun«, sagte sie, »was halten Sie davon?«


      Mit leichtem Augenzwinkern sagte Poirot: »Ich glaube – dass wir Hilfestellung geleistet haben bei einer Liebesgeschichte – einer modernen Liebesgeschichte.«


      Mrs Hubbard widersprach heftig.


      »Autres temps, autres múrs«, murmelte Poirot. »In meiner Jugend haben die jungen Männer den Mädchen Bücher über Theosophie geliehen oder mit ihnen über Maeterlincks ›Blauen Vogel‹, diskutiert. Alles war nur Gefühl und hohe Ideale. Heute sind es Verhaltensstörungen und Komplexe, die Jungen und Mädchen zusammenbringen.«


      »Nichts als Unsinn«, sagte Mrs Hubbard.


      Poirot widersprach. »Nein, keineswegs. Die Prinzipien, die dem zugrunde liegen, sind ja durchaus vernünftig. Aber wenn man ein eifriger junger Wissenschaftler wie Colin ist, sieht man nur Komplexe und die unglückliche Kindheit des Opfers.«


      »Celias Vater ist gestorben, als sie vier Jahre alt war«, sagte Mrs Hubbard. »Und sie hatte eine ziemlich sorglose Kindheit mit einer netten, aber dummen Mutter.«


      »Aha. Aber sie ist klug genug, dem jungen McNabb nichts davon zu erzählen! Sie wird ihm genau das sagen, was er hören will. Sie ist sehr verliebt.«


      »Glauben Sie womöglich diesen ganzen Quatsch, Monsieur Poirot?«


      »Ich glaube nicht, dass Celia einen Aschenputtel-Komplex hat oder dass sie Dinge entwendet hat, ohne zu wissen, was sie tut. Ich denke, sie hat es bewusst riskiert, einige unbedeutende Dinge zu stehlen, um so die Aufmerksam des ernsthaften Colin McNabb zu erregen – womit sie durchaus Erfolg hatte. Wenn sie das hübsche, scheue, unauffällige Mädchen geblieben wäre, hätte er sie wahrscheinlich nie angeguckt. – Ich bin der Meinung«, sagte Poirot, »dass ein Mädchen durchaus das Recht hat, zu extremen Mitteln zu greifen, um seinen Mann zu bekommen.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass sie genug Verstand hätte, um sich so etwas auszudenken«, sagte Mrs Hubbard.


      Poirot antwortete nicht. Er runzelte die Stirn. Mrs Hubbard fuhr fort:


      »Also war das Ganze nur ein Täuschungsmanöver! Ich muss mich wirklich entschuldigen Monsieur Poirot, dass ich Ihre Zeit für so etwas Triviales in Anspruch genommen habe. Aber immerhin: Ende gut, alles gut.«


      »Nein, nein«, Poirot schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass dies schon das Ende ist. Wir haben jetzt lediglich etwas Triviales aus dem Weg geräumt, was uns den Blick versperrt hat. Aber es bleiben noch Dinge, die nicht erklärt sind. Und ich, ich habe das Gefühl, dass es sich dabei um etwas Ernstes – um etwas sehr, sehr Ernstes handelt.«


      »Ach. Monsieur Poirot, glauben Sie das wirklich?«


      »Ja, das ist mein Eindruck. – Ich frage mich, Madame, ob ich wohl mit Miss Patricia Lane sprechen könnte. Ich würde gern einmal den Ring sehen, der ihr gestohlen wurde.«


      »Natürlich, gern, Monsieur Poirot. Ich werde nach unten gehen und sie zu Ihnen raufschicken. Ich muss sowieso noch etwas mit Len Bateson besprechen.«


      Patricia Lane kam kurz danach mit einem fragenden Gesichtsausdruck ins Zimmer.


      »Es tut mir Leid, Sie zu stören, Miss Lane.«


      »Ach, das macht nichts. Ich war nicht beschäftigt. Mrs Hubbard sagte, Sie würden gern meinen Ring sehen.« Sie streifte ihn vom Finger und hielt ihn ihm hin. »Es ist wirklich ein ziemlich großer Diamant, aber die Fassung ist natürlich sehr altmodisch. Es war der Verlobungsring meiner Mutter.«


      Poirot, der den Ring untersuchte, nickte. »Lebt sie noch, Ihre Mutter?«


      »Nein. Meine Eltern sind beide tot.«


      »Das ist traurig.«


      »Ja. Es waren beides sehr nette Menschen, aber irgendwie haben sie mir nie so nahe gestanden, wie sie hätten sollen. Hinterher tut einem das dann Leid. Meine Mutter hat sich immer eine sorglose, hübsche Tochter gewünscht, gut gekleidet und sehr gesellig. Sie war sehr enttäuscht, als ich mich auf die Archäologie gestürzt habe.«


      »Sie sind immer ein eher ernsthaftes Mädchen gewesen?«


      »Ja, ich glaube schon. Das Leben ist doch so kurz, da sollte man sich auf Sachen konzentrieren, die es wirklich wert sind.«


      Poirot sah sie nachdenklich an.


      Er schätzte Patricia Lane auf Anfang dreißig. Mit Ausnahme einer achtlos aufgetragenen Spur von Lippenstift trug sie kein Make-up. Ihr mausfarbenes Haar hatte sie achtlos nach hinten gekämmt. Ihre recht hübschen blauen Augen blickten ernst durch eine Brille. »Keinerlei persönliche Reize, bon Dieu«, sagte Poirot gefühlvoll zu sich selbst. »Und erst ihre Kleidung! Wie sagt man hierzulande? Rückwärts durch eine Hecke gezogen? Ma foi, das trifft es genau!« So etwas gefiel ihm nicht. Auch empfand er Patricias wohlerzogene, akzentfreie Aussprache ermüdend für das Ohr. »Sie ist intelligent und gebildet, dieses Mädchen«, sagte er zu sich selbst, »aber leider wird sie von Jahr zu Jahr immer langweiliger werden! Wenn sie alt ist…« Seine Gedanken wanderten für einen flüchtigen Moment zurück zu Gräfin Vera Rossakoff. Welche exotische Fülle dort, selbst im Verfall! Diese Mädchen heutzutage…


      »Aber das ist natürlich, weil ich selbst alt werde«, sagte Poirot zu sich selbst. »Und selbst dieses exzellente Mädchen mag auf irgendeinen Mann wie eine wahre Venus wirken.« Aber er bezweifelte das.


      Patricia sagte: »Ich bin wirklich schockiert über das, was Bess – ich meine, Miss Johnston – passiert ist. Und das mit der grünen Tinte sieht mir so aus, als ob absichtlich jemand den Anschein erwecken will, dass Nigel das getan hat. Aber ich kann Ihnen versichern, Monsieur Poirot, Nigel würde so etwas nie tun.«


      »Aha.« Poirot betrachtete sie mit mehr Interesse. Sie war rot geworden und sprach jetzt sehr engagiert.


      »Nigel ist nicht leicht zu verstehen«, sagte sie ernsthaft. »Sie müssen wissen, er hatte eine sehr schwere Kindheit.«


      »Mon Dieu, noch einer!«


      »Bitte?«


      »Nichts. Sie sagten gerade…«


      »Nigel. Er ist schwierig. Er hat schon immer dazu geneigt, sich gegen jede Art von Autorität aufzulehnen. Er ist sehr gescheit – geradezu brillant. Aber ich muss zugeben, dass er manchmal ein etwas unglückliches Benehmen zeigt. Zynismus – wissen Sie. Und er ist viel zu arrogant, sich jemals zu erklären oder zu verteidigen. Selbst wenn alle hier denken würden, dass er hinter dem Streich mit der Tinte steckte, so würde er sich doch nie dazu aufraffen, einfach zu sagen, dass er es nicht war. Er würde sich sagen: ›Sollen sie doch denken, was sie wollen.‹ Und diese Haltung ist natürlich äußerst dumm.«


      »So etwas könnte leicht missverstanden werden.«


      »Es ist eine Art von Stolz, glaube ich. Weil er schon so oft missverstanden worden ist.«


      »Sie kennen ihn schon seit vielen Jahren?«


      »Nein, erst seit einem Jahr etwa. Wir haben uns auf einer Tour zu den Schlössern der Loire kennen gelernt. Er bekam eine Erkältung, die sich zu einer Lungenentzündung entwickelte, und ich habe ihn gepflegt. Er ist sehr empfindlich und nimmt absolut keine Rücksicht auf seine Gesundheit. Obwohl er so selbstbewusst wirkt, braucht er in mancherlei Hinsicht so viel Aufmerksamkeit wie ein Kind. Er braucht wirklich jemanden, der auf ihn aufpasst.«


      Poirot seufzte. Plötzlich fand er die Liebe reichlich ermüdend. – Erst Celia mit dem anbetenden Blick eines Spaniels. Und jetzt Patricia, die guckte wie eine ernste Madonna. Zugegeben, es musste Liebe geben, junge Leute mussten sich treffen und einen Partner finden, aber er, Poirot, war glücklicherweise darüber hinaus. Er erhob sich.


      »Würden Sie mir wohl gestatten, Mademoiselle, Ihren Ring noch ein wenig zu behalten? Sie werden ihn so bald wie möglich zurückbekommen.«


      »Natürlich, wenn Sie möchten«, sagte Patricia, ziemlich überrascht.


      »Das ist nett von Ihnen. Und bitte, Mademoiselle, nehmen Sie sich in Acht.«


      »Ich? Wovor?«


      »Wenn ich das nur wüsste«, sagte Poirot.


      Er war noch immer besorgt.


    

  


  
    
      Sechstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Den folgenden Tag fand Mrs Hubbard in jeder Beziehung unbefriedigend. Dabei war sie mit einem Gefühl der Erleichterung aufgewacht. Ihre nagenden Zweifel über die jüngsten Ereignisse waren zumindest gemildert. Ein dummes Mädchen, das sich auf dumme, neumodische Art aufführte (wofür Mrs Hubbard kein Verständnis hatte), war die Ursache allen Ärgers gewesen. Und von jetzt an würde Ordnung herrschen.

    


    
      Als sie in dieser beruhigenden Gewissheit zum Frühstück nach unten ging, fand Mrs Hubbard ihre neu gewonnene Ruhe sofort bedroht. Die Studenten schienen sich genau diesen Morgen ausgewählt zu haben, um besonders anstrengend zu sein, jeder auf seine Weise.


      Mr Chandra Lal, der von der Sabotage an Elizabeths Aufzeichnungen gehört hatte, regte sich wortreich auf. »Unterdrückung«, schnaubte er. »Gezielte Unterdrückung von Ausländern. Missachtung und Vorurteile, Rassismus. Das hier ist ein typisches Beispiel.«


      »Hören Sie auf, Mr Chandra Lal«, sagte Mrs Hubbard scharf. »Sie haben kein Recht, so zu sprechen. Niemand weiß bisher, wer das getan hat und warum er es getan hat.«


      »Aber Mrs Hubbard, ich dachte Celia ist zu Ihnen gekommen und hat sich zu ihrer Tat bekannt«, sagte Jean Tomlinson. »Ich finde das übrigens großartig von ihr. Wir müssen jetzt alle sehr nett zu ihr sein.«


      »Musst du so tugendhaft daherreden, Jean?«, fragte Valerie Hobhouse ärgerlich. »Ich finde das höchst unerfreulich.«


      »›Sich zu ihrer Tat bekannt‹«, sagte Nigel mit einem Schauder. »Was für ein scheußlicher Ausdruck.«


      »Wieso? Die Oxford Group benutzt den Ausdruck auch und…«


      »Oh, um Himmels willen, die Oxford Group! Müssen wir denn wirklich die ›Moralische Aufrüstung‹ schon zum Frühstück haben?«


      »Was soll das alles, Ma? Es war also Celia, die den ganzen Kram geklaut hat? Ist das der Grund dafür, dass sie nicht zum Frühstück runterkommt?«


      »Bitte, ich nicht verstehen«, sagte Mr Akibombo.


      Niemand setzte ihn ins Bild. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, ihren eigenen Beitrag zu leisten.


      »Armes Kind«, sagte Len Bateson. »War sie so knapp dran, oder was?«


      »Wisst ihr, ich bin nicht wirklich überrascht«, sagte Sally langsam. »Ich hatte immer so eine Art von Gefühl…«


      »Willst du damit sagen, dass Celia die Tinte auf meine Aufzeichnungen gegossen hat?« Elizabeth Johnston sah ungläubig um sich. »Das wäre eine Überraschung, das kann ich kaum glauben.«


      »Celia hat keine Tinte auf Ihre Arbeit geschüttet«, sagte Mrs Hubbard. »Und ich wünsche, dass Sie alle jetzt damit aufhören, diese Angelegenheit zu diskutieren. Ich hatte sowieso vorgehabt, Ihnen alles später in Ruhe zu erzählen…«


      »Es ist ja nur, weil Jean gestern Abend an Ihrer Tür gelauscht hat«, sagte Valerie.


      »Ich habe nicht gelauscht. Ich bin nur zufällig…«


      »Ach komm, Bess«, sagte Nigel. »Du weißt ganz genau, wer die Tinte verschüttet hat. Ich, der böse Nigel, mit meiner kleinen grünen Flasche, ich bin das gewesen.«


      »Ist er nicht. Er tut nur so. Oh, Nigel, wie kannst du nur so dumm sein?«


      »Es ist doch nur nobel von mir, dich zu schützen, Pat. Wer hat denn gestern Morgen meine Tinte ausgeliehen? Du warst das.«


      »Bitte, ich nicht verstehen«, sagte Mr Akibombo.


      »Das ist auch besser so«, erklärte ihm Sally. »Wenn ich du wäre, würde ich mich da absolut raushalten.«


      Mr Chandra Lal erhob sich. »Du fragst wirklich, warum es bei euch die Mau-Mau-Rebellen gibt? Und warum Ägypten was gegen die Suez-Kanalgesellschaft hat?«


      »Verdammter Mist«, sagte Nigel heftig und knallte die Tasse auf die Untertasse. »Erst die ›Moralische Aufrüstung‹ und dann noch die Politik! Beim Frühstück! Ich hau ab.«


      Er stieß den Stuhl heftig zurück und verließ den Raum.


      »Es ist kühl draußen. Vergiss deinen Mantel nicht!« Patricia rannte hinter ihm her.


      »Gluck, gluck, gluck«, sagte Valerie boshaft. »Sie wird bald Federn kriegen und mit den Flügeln schlagen.«


      Genevieve, das französische Mädchen, dessen Englisch noch nicht ausreichte, dem raschen Wortwechsel zu folgen, hatte den Erklärungen gelauscht, die René ihm ins Ohr zischte. Sie sprudelte jetzt in schnellem Französisch mit sich überschlagender Stimme heraus: »Comment donc? C’est cette petite qui m’a volé mon compact! Ah, par exemple! J’irai à la police. Je ne supporterai pas une pareille…«


      Colin McNabb hatte schon länger versucht, sich verständlich zu machen, aber seine tiefe, überlegene Stimme war in den schrillen, hohen Tönen untergegangen. Jetzt gab er seine distanzierte Haltung auf, schlug mit heftigem Krachen die Faust auf den Tisch und brachte damit alle überrascht zum Schweigen. Der Marmeladentopf glitt vom Tisch und zerbrach.


      »Jetzt haltet alle mal den Mund und hört zu, was ich zu sagen habe. Noch nie bin ich so krasser Ignoranz und Bosheit begegnet! Hat den keiner von euch auch nur den blassesten Schimmer von Psychologie? Das Mädchen hat keine Schuld, das steht fest. Sie ist durch eine schwere emotionale Krise gegangen und muss mit der äußersten Sympathie und Vorsicht behandelt werden – wenn sie nicht für den Rest ihres Lebens instabil bleiben soll. Ich warne euch. Äußerste Vorsicht – das ist es, was sie braucht.«


      »Aber immerhin«, sagte Jean mit klarer, besserwisserischer Stimme, »auch wenn wir uns alle einig sind, dass wir nett sein sollten – über diese Angelegenheit sollten wir doch nicht einfach hinwegsehen, oder? Über die Diebstähle, meine ich.«


      »Diebstähle«, sagte Colin. »Das waren keine Diebstähle. Ach! Ihr geht mir auf die Nerven – alle.«


      »Sie ist schon ein interessanter Fall, was, Colin?«, sagte Valerie und grinste ihn an.


      »Allerdings, wenn man sich für das Funktionieren des Gehirns interessiert, ja.«


      »Natürlich hat sie nichts von meinen Sachen genommen«, setzte Jean an, »aber ich würde doch sagen…«


      »Nein, sie hat nichts von deinen Sachen genommen«, sagte Colin und sah sie verdrießlich an. »Aber wenn du nur die leiseste Ahnung hättest, was das bedeutet, dann wärest du vielleicht nicht so froh darüber.«


      »Wirklich, ich sehe nicht…«


      »Ach, hör auf, Jean«, sagte Len Bateson. »Lass uns mit dem Nörgeln und Herumquatschen aufhören. Ich komme sonst zu spät und ihr auch.«


      Sie gingen zusammen raus. »Sag Celia, sie soll den Kopf hochhalten«, rief er über die Schulter.


      »Ich möchte gern formellen Protest einlegen«, sagte Mr Chandra Lal. »Borax-Pulver, sehr wichtig für meine Augen, die durch das Studieren ganz entzündet sind, ist gestohlen worden.«


      »Auch Sie werden zu spät kommen, Mr Chandra Lal«, sagte Mrs Hubbard fest.


      »Mein Professor kommt auch oft zu spät«, sagte Mr Chandra Lal finster, aber er bewegte sich doch zur Tür. »Und er reagiert auch gereizt und übertrieben, wenn ich ihm viele interessierte Fragen stelle.«


      »Mais il faut qu’elle me le rende, ce compact«, sagte Genevieve.


      »Sie müssen Englisch sprechen, Genevieve – Sie werden es nie lernen, wenn Sie jedes Mal ins Französische zurückfallen, wenn Sie sich aufregen. Und außerdem haben Sie am Sonntag hier zu Abend gegessen und noch nicht bezahlt.«


      »Ach, jetzt hab ich gerade mein Portemonnaie nicht dabei. Heute Abend – viens, René, nous serons en retard.«


      »Bitte«, sagte Mr Akibombo und sah sich flehentlich um, »ich nicht verstehen.«


      »Komm mit, Akibombo«, sagte Sally. »Ich werde es dir auf dem Weg zum Institut erklären.«


      Sie nickte Mrs Hubbard aufmunternd zu und schob den verwirrten Akibombo aus dem Raum.


      »O Gott«, sagte Mrs Hubbard und atmete tief durch. »Warum um alles in der Welt habe ich diesen Job angenommen?«


      Valerie, die als Einzige zurückgeblieben war, grinste sie freundlich an. »Machen Sie sich keine Sorgen, Ma«, sagte sie. »Es ist schon gut, dass nun alles herausgekommen ist. Allmählich waren doch alle ziemlich nervös geworden.«


      »Ich muss schon sagen, dass ich sehr überrascht war.«


      »Dass es am Ende Celia war?«


      »Ja. – Waren Sie nicht überrascht?«


      Valerie sagte leicht abwesend: »Das war doch ziemlich offensichtlich, finde ich.«


      »Haben Sie das etwa die ganze Zeit schon gedacht?«


      »Nun ja, das eine oder andere hat mich stutzig gemacht. Und auf jeden Fall hat sie jetzt Colin da, wo sie ihn haben wollte.«


      »Ja. Ich kann mir nicht helfen, aber mir scheint das nicht in Ordnung.«


      »Man kriegt keinen Mann mit vorgehaltener Pistole«, lachte Valerie. »Aber vielleicht mit einem Anflug von Kleptomanie? – Keine Sorge, Mum. Und um Himmels willen sorgen Sie dafür, dass sie Genevieve ihre Puderdose zurückgibt, sonst haben wir nie mehr Frieden bei den Mahlzeiten.«


      Mrs Hubbard seufzte: »Nigel hat seine Untertasse zerbrochen, und der Marmeladentopf ist auch hin.«


      »Ein teuflischer Morgen, was?«, sagte Valerie. Sie ging nach draußen. Mrs Hubbard hörte, wie sie mit fröhlicher Stimme im Flur verkündete:


      »Guten Morgen Celia. Die Luft ist rein. Alle wissen alles, und sie verzeihen dir alles – im Auftrag der heiligen Jean. Und was Colin angeht, der hat wie ein Löwe für dich gebrüllt.«


      Celia kam ins Esszimmer. Ihre Augen waren rot geweint.


      »Oh, Mrs Hubbard.«


      »Sie sind sehr spät dran, Celia. Der Kaffee ist kalt, und viel zu essen ist auch nicht mehr da.«


      »Ich wollte die anderen nicht treffen.«


      »Das dachte ich mir. Aber früher oder später werden Sie sie doch treffen müssen.«


      »O ja, ich weiß. Aber ich dachte – heute Abend – dass es dann einfacher wäre. Und da ist noch etwas. Ich werde am Ende der Woche gehen.«


      Mrs Hubbard runzelte die Stirn. »Ich denke, das wird nicht nötig sein. Sie müssen mit ein paar Unannehmlichkeiten rechnen – das ist klar –, aber unsere Studenten sind im Großen und Ganzen ziemlich großzügig. Natürlich werden Sie den Schaden wieder gutmachen müssen, soweit das geht.«


      Celia unterbrach sie eifrig: »O ja. Ich habe mein Scheckbuch dabei. Das ist eines der Dinge, die ich Ihnen sagen wollte.« Sie sah zu Boden. Sie hielt ein Scheckbuch und einen Umschlag in der Hand. »Ich habe an Sie geschrieben, für den Fall, dass Sie nicht unten wären, wenn ich herunterkäme, um zu sagen, wie Leid es mir tut, und ich wollte einen Scheck beilegen, damit Sie mit den Leuten abrechnen können – aber dann hatte ich keine Tinte mehr im Füller.«


      »Wir werden eine Liste machen müssen.«


      »Das habe ich schon – so weit wie möglich. Aber ich weiß nicht recht, ob ich versuchen sollte, neue Sachen zu kaufen, oder ob ich ihnen lieber das Geld geben soll.«


      »Da muss ich erst drüber nachdenken. Das lässt sich nicht so einfach sagen.«


      »Ach, lassen Sie mich Ihnen doch jetzt gleich einfach einen Scheck geben. Ich würde mich sofort viel besser fühlen.«


      Mrs Hubbard war nahe daran, kompromisslos herauszuplatzen: »Tatsächlich? Und was sollte mir daran liegen, dass ausgerechnet Sie sich besser fühlen?« Aber ihr fiel ein, dass die Studenten ja immer etwas knapp bei Kasse waren, und dass die ganze Angelegenheit so wohl am einfachsten zu regeln wäre. Das würde auch dazu beitragen, Genevieve zu beruhigen, die sonst noch Ärger bei Mrs Nicoletis machen könnte (es würde sowieso schon genug Ärger geben}.


      »Na schön«, sagte sie. Sie überflog die Liste der Gegenstände. »Es ist natürlich schwer zu sagen, so aus der hohlen Hand…«


      Celia sagte eifrig: »Lassen Sie mich Ihnen doch einen Scheck über die ungefähre Summe ausstellen, die Sie für angemessen halten, und dann fragen Sie die Leute, und hinterher kann ich dann den Rest zurücknehmen oder Ihnen mehr geben.«


      »Na schön«, Mrs Hubbard nannte eine vorläufige Summe, von der sie annahm, dass sie ihr genügend Spielraum ließ, und Celia stimmte sofort zu. Sie öffnete ihr Scheckbuch.


      »Oh, Mist, mein Füller.« Sie ging hinüber zum Regal, wo alle möglichen Dinge lagen, die verschiedenen Studenten gehörten. »Die einzige Tinte scheint die scheußliche grüne von Nigel zu sein. Ach, dann nehm ich die. Nigel wird das egal sein. – Ich darf nicht vergessen, mir nachher neue zu kaufen, wenn ich rausgehe.«


      Sie füllte den Füller, kam zurück und schrieb den Scheck aus.


      Sie gab ihn Mrs Hubbard und sah auf ihre Uhr. »Ich werde zu spät kommen. Ich verzichte wohl besser aufs Frühstück.«


      »Nein, Celia, Sie sollten wirklich etwas essen, und wenn es nur ein Stück Brot mit Butter ist. Es ist nicht gut, mit leerem Magen loszugehen. Ja, was ist?«


      Geronimo, der italienische Hausangestellte, war ins Zimmer gekommen und fuchtelte mit den Händen, wobei er sein runzliges, affenartiges Gesicht zu einer komischen Grimasse verzog.


      »Die padrona, sie ist gerade gekommen. Sie will Sie sprechen.« Mit einer dramatischen Geste fügte er hinzu: »Sie ist sehr erregt.«


      »Ich komme.«


      Mrs Hubbard verließ den Raum, während Celia sich eilig daranmachte, ein Stück Brot abzuschneiden.

    


    
      


      Mrs Nicoletis ging in ihrem Zimmer auf und ab und erinnerte stark an einen Tiger im Zoo kurz vor der Fütterung.

    


    
      »Was muss ich hören?«, platzte sie heraus. »Sie rufen die Polizei? Ohne mir ein Wort zu sagen? Was glauben Sie, wer Sie sind? Mein Gott, was glaubt diese Frau, wer sie ist?«


      »Ich habe nicht die Polizei gerufen.«


      »Lügnerin.«


      »Also so können Sie nicht mit mir sprechen, Mrs Nicoletis.«


      »O nein. Natürlich nicht. Ich bin es, die hier die Fehler macht. Nicht Sie. Immer nur ich. Alles, was Sie machen, ist perfekt. – Polizei in meiner ehrbaren Herberge!«


      »Es wäre nicht das erste Mal«, sagte Mrs Hubbard, die sich an verschiedene unangenehme Zwischenfälle erinnerte. »Da war diese Studentin aus Westindien, die gesucht wurde, weil sie von unmoralischen Einkünften lebte, und dieser berüchtigte kommunistische Agitator, der sich unter falschem Namen eingeschlichen hatte – und…«


      »Ah! Das sagen Sie mir ins Gesicht? Ist es vielleicht meine Schuld, dass solche Leute herkommen und mich anlügen und falsche Papiere haben und von der Polizei gesucht werden, um in Mordfällen auszusagen? Und Sie rügen mich noch für all das, was ich erlitten habe!«


      »Ich tue nichts Derartiges. Ich weise nur darauf hin, dass es nicht eben neu wäre, die Polizei im Haus zu haben. – Ich würde sagen, das lässt sich nicht vermeiden, bei so viel verschiedenen Studenten. Aber Tatsache ist, dass niemand die Polizei gerufen hat. Ein Privatdetektiv mit einem sehr guten Ruf hat gestern Abend als mein Gast bei uns gegessen. Er hat den Studenten einen interessanten Vortrag über Kriminologie gehalten.«


      »Als ob es noch nötig wäre, unseren Studenten etwas von Kriminologie zu erzählen! Die wissen schon genug davon. Genug, um zu stehlen und kaputtzumachen und Sabotage zu betreiben. Und nichts wird dagegen unternommen – nichts!«


      »Ich habe etwas dagegen unternommen.«


      »Ja, Sie haben einem alten Freund Details über unsere intimsten Angelegenheiten mitgeteilt. Das ist ein schwerer Vertrauensbruch.«


      »Ganz und gar nicht. Ich bin schließlich für die Leitung dieses Hauses verantwortlich. Und ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass die Sache nun aufgeklärt ist. Eine der Studentinnen hat gestanden, dass sie für die meisten der Vorfälle verantwortlich war.«


      »So ein dreckiges kleines Biest«, sagte Mrs Nicoletis. »Werfen Sie sie raus.«


      »Sie ist bereit, uns aus freien Stücken zu verlassen und für den Schaden aufzukommen.«


      »Was soll das jetzt noch nützen? Der Ruf meines schönen Studentenwohnheims ist hin. Niemand wird mehr zu uns kommen.« Mrs Nicoletis setzte sich auf das Sofa und brach in Tränen aus. »Niemand nimmt Rücksicht auf meine Gefühle«, schluchzte sie. »Es ist abscheulich, wie ich behandelt werde. Ignoriert! Zur Seite gedrängt! Wenn ich morgen sterben sollte, wen würde das wohl kümmern?«


      Mrs Hubbard ließ diese Frage klugerweise unbeantwortet und verließ das Zimmer.


      »Möge der Allmächtige mir Kraft geben«, sagte Mrs Hubbard zu sich selbst und ging hinunter in die Küche, um mit Maria zu sprechen.


      Maria war mürrisch und unkooperativ. Das Wort »Polizei« hing unausgesprochen in der Luft.


      »Natürlich wird man mich anklagen. Mich und Geronimo – wir sind ja povero. Welche Gerechtigkeit können wir schon erwarten in einem fremden Land? Nein, ich kann den Risotto nicht so kochen, wie Sie es möchten – man hat den falschen Reis geliefert. Ich werde stattdessen Spaghetti machen.«


      »Wir hatten gestern Abend Spaghetti.«


      »Das macht nichts. Wo wir herkommen, in Italien, da essen wir jeden Tag Spaghetti – jeden Tag des Jahres. Pasta ist immer gut.«


      »Ja, aber hier sind wir in England.«


      »Na schön. Dann mache ich eben Eintopf. Englischen Eintopf. Er wird Ihnen nicht gefallen, aber ich mache ihn trotzdem – fade – fade – mit Zwiebeln, die in Wasser gekocht sind, statt in Öl gebraten – und mit blassem Fleisch voller Knochen.« Maria sprach so drohend, dass Mrs Hubbard das Gefühl hatte, es ginge um das Rezept für einen Mord.


      »Ach, kochen Sie doch, was Sie wollen«, sagte sie ärgerlich und verließ die Küche.

    


    
      


      Um sechs Uhr abends war Mrs Hubbard wieder ihr altes tüchtiges Selbst. Sie hatte in allen Studentenzimmern Zettel verteilt, jeder möge vor dem Abendessen zu ihr kommen, und als sie bei ihr vorsprachen, erklärte sie den Studenten, dass Celia sie gebeten habe, die Angelegenheit zu erledigen. Sie hatte den Eindruck, dass alle sehr verständnisvoll waren. Selbst Genevieve zeigte sich besänftigt durch die großzügige Schätzung ihrer Puderdose und sagte fröhlich, alles sei sans rancune. In einem Anflug von Weisheit fügte sie hinzu: »Man weiß ja schließlich, dass es solche Nervenkrisen gibt. Sie ist reich, diese Celia, die hat es nicht nötig, zu stehlen. Nein, es ist nur eine Art Sturm in ihrem Kopf. Da hat Mr McNabb Recht.«

    


    
      Len Bateson nahm Mrs Hubbard zur Seite, als die Glocke zum Abendessen rief. »Ich warte im Flur auf Celia«, sagte er, »und gehe mit ihr zusammen rein. So dass sie sieht, dass alles wieder in Ordnung ist.«


      »Das ist sehr nett von Ihnen, Len.«


      »Das ist schon o.k. Ma.«


      Und bald darauf, als die Suppe serviert wurde, vernahm man Lens Stimme vom Flur her: »Komm mit rein, Celia. Alles ist wieder gut.«


      Nigel sagte bissig zu seinem Suppenteller: »Damit hat er seine gute Tat für heute getan!« Aber ansonsten hielt er seine Zunge im Zaum und winkte mit der Hand zum Gruß, als Celia hereinkam, Lens langen Arm um ihre Schultern gelegt.


      Es folgte ein allgemeiner Ausbruch fröhlicher Unterhaltung über verschiedene Themen, und Celia wurde von dem einen oder anderen mit in das Gespräch einbezogen.


      Beinahe zwangsläufig endete dieser Ausdruck guten Willens schließlich in einer unbehaglichen Stille. Genau da wandte Mr Akibombo sich mit strahlendem Gesicht an Celia, lehnte sich über den Tisch und sagte:


      »Die anderen mir jetzt genau erklären, was ich nicht verstehen. Du sehr clever Dinge stehlen. Lange keiner herausfinden. Sehr clever.«


      In diesem Moment prustete Sally Finch heraus: »Akibombo, du bist noch mein Tod.« Sie verschluckte sich dabei so heftig, dass sie auf den Flur gehen musste, um sich zu erholen. Und ein völlig ungezwungenes Gelächter brach aus.


      Colin McNabb griff erst spät ein. Er wirkte reserviert und noch schweigsamer als gewöhnlich. Am Ende des Essens und bevor die anderen fertig waren, stand er auf und sagte in einer Art verlegenen Murmelns:


      »Ich muss noch mal weg, muss jemanden treffen. Aber ihr sollt es als erste wissen: Celia und ich – wir wollen im nächsten Jahr heiraten, wenn ich meine Ausbildung abgeschlossen habe.«


      Er bot ein Bild errötenden Elends, nahm die Gratulationen, das Gejohle und die Pfiffe seiner Freunde entgegen und entkam schließlich mit einem Ausdruck äußerster Verlegenheit. Celia war dagegen rosig und gefasst.


      »Und wieder hat es einen guten Mann erwischt«, seufzte Len Bateson.


      »Ich freue mich so, Celia«, sagte Patricia. »Ich hoffe, du wirst sehr glücklich werden.«


      »Jetzt ist alles perfekt im Garten Eden«, sagte Nigel. »Morgen werden wir ordentlich Chianti ranschaffen und auf eure Gesundheit trinken. – Warum guckt die gute Jean so ernst? Hast du Einwände gegen die Ehe, Jean?«


      »Natürlich nicht, Nigel.«


      »Ich sage immer, die Ehe ist so viel besser als die freie Liebe, findest du nicht auch? Angenehmer für die Kinder. Sieht besser aus in ihrem Reisepass.«


      »Aber die Mutter sollte nicht zu jung sein«, sagte Genevieve. »Das erzählen sie einem im Physiologiekurs.«


      »Nein, im Ernst«, sagte Nigel, »du willst damit doch nicht sagen, dass Celia zu jung ist, um ihre Zustimmung zu geben, oder irgend so etwas? Sie ist frei, weiß und einundzwanzig, wie man so schön sagt.«


      »Das«, sagte Mr Chandra Lal, »ist eine äußerst beleidigende Bemerkung.«


      »Nein, nein, Mr Chandra Lal«, sagte Patricia. »Es ist nur – nur so eine Redensart. Es hat keinerlei Bedeutung.«


      »Ich nicht verstehen«, sagte Mr Akibombo. »Wenn keine Bedeutung, weshalb dann sagen?«


      Elizabeth Johnston sagte plötzlich mit leicht erhobener Stimme:


      »Es werden manchmal Sachen gesagt, die anscheinend keine Bedeutung haben, aber in Wahrheit bedeuten sie eine ganze Menge. Nein, es ist nicht dein amerikanisches Zitat, das ich meine. Ich spreche von etwas ganz anderem.« Sie sah sich am Tisch um. »Ich spreche von dem, was gestern passiert ist.«


      Valerie sagte scharf: »Was soll das, Bess?«


      »Ach, bitte«, sagte Celia. »Ich glaube – ich glaube wirklich – dass sich bis morgen alles aufgeklärt hat. Ich glaube das ganz sicher. Die Tinte auf deinen Aufzeichnungen und die dumme Geschichte mit dem Rucksack. Und wenn – wenn die betreffende Person sich einfach meldet und alles zugibt, so wie ich das getan habe, dann ist alles wieder gut.«


      Sie sprach ernsthaft, mit rotem Gesicht, und ein oder zwei der Anwesenden sahen sie neugierig an.


      Valerie sagte mit kurzem Lachen: »Und danach leben wir alle glücklich bis an unser Ende.«


      Alle erhoben sich und gingen hinüber in den Gemeinschaftsraum. Hier entwickelte sich ein regelrechter Wettstreit darum, Celia den Kaffee zu bringen. Als das Radio eingeschaltet wurde, gingen einige der Studenten, die noch Verabredungen hatten oder die noch arbeiten wollten, und schließlich gingen alle Einwohner von Hickory Road 24 und 26 zu Bett.


      Das war ein langer, ermüdender Tag, dachte Mrs Hubbard, als sie dankbar unter ihre Bettdecke kroch.


      »Aber zum Glück«, sagte sie zu sich selbst, »ist jetzt alles vorbei.«


    

  


  
    
      Siebtes Kapitel

    


    
      

    


    
      Miss Lemon war selten, um nicht zu sagen nie unpünktlich. Nebel, Sturm, Grippe, Verkehrschaos – nichts davon schien diese bemerkenswerte Frau zu beeinflussen. Aber an diesem Morgen erschien Miss Lemon, völlig außer Atem, um fünf nach zehn anstatt um Punkt zehn. Sie entschuldigte sich übermäßig und wirkte für ihre Verhältnisse ziemlich angeschlagen.

    


    
      »Es tut mir außerordentlich Leid, Monsieur Poirot – wirklich außerordentlich Leid. Ich wollte gerade aus der Wohnung gehen, als meine Schwester angerufen hat.«


      »Oh, sie ist doch hoffentlich gesund und munter?«


      »Um ehrlich zu sein, nein.« Poirot sah sie fragend an. »In der Tat ist sie ziemlich verzweifelt. Eine der Studentinnen hat Selbstmord begangen.«


      Poirot starrte sie an. Er murmelte leise vor sich hin.


      »Was sagten Sie, Monsieur Poirot?«


      »Wer ist es?«


      »Ein Mädchen namens Celia Austin.«


      »Und wie ist es passiert?«


      »Man nimmt an, dass sie Morphium genommen hat.«


      »Könnte es auch ein Unfall gewesen sein?«


      »O nein. Sie hat einen Abschiedsbrief hinterlassen, heißt es.«


      Poirot sagte mit leiser Stimme: »Das hatte ich nicht erwartet, nein, das hatte ich wirklich nicht erwartet – allerdings, so viel steht fest, ich hatte irgendetwas erwartet.«


      Er blickte auf und sah, dass Miss Lemon schon bereit saß, Bleistift und Stenoblock in der Hand. Er seufzte und schüttelte den Kopf.


      »Nein, hier haben Sie die Post von heute Morgen. Ordnen Sie sie bitte, und beantworten Sie sie, soweit Sie können. Ich, ich werde zur Hickory Road gehen.«

    


    
      


      Geronimo ließ Poirot ein, und da er in ihm den Ehrengast des vorletzten Abends erkannte, raunte er ihm gleich mit verschwörerischer Stimme zu: »Ah, Signor, Sie sind es. Wir haben Ärger hier – großen Ärger. Die kleine Signorina, sie hat heute früh tot in ihrem Bett gelegen. Erst kommt Doktor. Schüttelt den Kopf. Dann kommt Inspektor von der Polizei. Er ist noch oben bei der Signorina mit der padrona. Warum sollte sie gewünscht haben, sich zu töten, die poverina? Wo sie doch gestern Abend noch so fröhlich gewesen ist und Verlobung geplant war?«

    


    
      »Verlobung.«


      »Si, si. Mit Mr Colin – Sie wissen schon – groß, dunkel, immer mit Pfeife.«


      »Ich weiß.«


      Geronimo öffnete die Tür zum Gemeinschaftsraum und schob Poirot hinein, wobei er sein verschwörerisches Gehabe verdoppelte. »Sie bleiben hier, ja? Gleich, wenn Polizei weg ist, werde ich der Signora sagen, dass Sie da sind. Das ist in Ordnung, ja?«


      Poirot sagte, dass das in Ordnung sei, und Geronimo zog sich zurück. Kaum war er allein, machte sich Poirot ohne Skrupel daran, alles im Raum so gründlich wie möglich zu untersuchen, wobei er dem Besitz der Studenten besondere Aufmerksamkeit widmete. Die Ergebnisse waren mager. Die Studenten bewahrten ihre persönlichen Dinge und Papiere meist in ihren Zimmern auf.

    


    
      


      Oben saß inzwischen Mrs Hubbard Inspektor Sharpe gegenüber, der ihr mit leiser, entschuldigender Stimme Fragen stellte. Er war ein großer, gemütlich wirkender Mann mit einem trügerisch sanften Benehmen.

    


    
      »Das ist alles natürlich sehr unangenehm und belastend für Sie, das weiß ich«, sagte er beruhigend. »Aber, wie Dr. Coles Ihnen ja schon gesagt hat, wird es eine gerichtliche Untersuchung geben, und dafür müssen wir erst einmal ein klares Bild gewinnen, sozusagen. Dieses Mädchen ist also verzweifelt und unglücklich gewesen in der letzten Zeit, sagen Sie?«


      »Ja.«


      »Liebeskummer?«


      »Nicht wirklich.« Mrs Hubbard zögerte.


      »Sie sagen mir besser alles, was Sie wissen«, suchte Inspektor Sharpe sie zu überzeugen. »Wie ich schon sagte, wir müssen erst ein Bild gewinnen. – Hat es einen Grund gegeben, oder hat sie vielleicht geglaubt, dass es einen Grund gäbe, sich das Leben zu nehmen? War sie möglicherweise schwanger?«


      »Nichts Derartiges, nein, ganz und gar nicht. – Ich habe ganz einfach gezögert, Herr Inspektor, weil das Kind ein paar ganz dumme Sachen angestellt hat, und ich hatte gehofft, es sei nicht nötig, das in der Öffentlichkeit auszubreiten.«


      Inspektor Sharpe hüstelte. »Wir können ziemlich diskret sein, und der Untersuchungsrichter ist ein Mann mit großer Erfahrung. Aber wir müssen es wissen.«


      »Ja, natürlich. Wie dumm von mir. Die Wahrheit ist, dass seit einiger Zeit, seit drei Monaten oder so, bei uns immer wieder Dinge verschwunden sind – kleine Dinge meine ich – nichts von Wichtigkeit.«


      »Modeschmuck meinen Sie, Schminksachen, Nylonstrümpfe und so etwas? Auch Geld?«


      »Kein Geld, soweit ich weiß.«


      »Aha. Und das war dieses Mädchen?«


      »Ja.«


      »Sie haben es dabei erwischt?«


      »Nicht ganz. Vorgestern Abend war ein – äh – Freund von mir hier zu Besuch. Ein Monsieur Hercule Poirot – ich weiß nicht, ob Sie von ihm gehört haben.«


      Inspektor Sharpe sah von seinem Notizbuch auf. Seine Augen waren weit geöffnet. In der Tat, von dem hatte er gehört. »Monsieur Hercule Poirot?«, sagte er. »Tatsächlich? Das ist allerdings interessant.«


      »Er hat uns nach dem Essen einen kleinen Vortrag gehalten, und in dem Zusammenhang kam das Gespräch auf die Diebstähle. Er riet mir, vor allen Zuhörern, zur Polizei zu gehen.«


      »Das hat er getan, wirklich?«


      »Hinterher kam Celia zu mir ins Zimmer und hat alles gestanden. Sie war sehr verzweifelt.«


      »Wegen einer möglichen Strafverfolgung?«


      »Nein. Sie wollte den Schaden ersetzen, und alle waren hinterher sehr nett zu ihr.«


      »War sie denn in Geldnot?«


      »Nein. Sie hatte eine Stellung als PTA in der Apotheke des St Catherine’s Hospital mit einem angemessenen Gehalt. Außerdem besaß sie von Haus aus etwas Geld, glaube ich. Sie war besser gestellt als die meisten unserer Studenten.«


      »Sie hatte es also nicht nötig zu stehlen – und hat es doch getan«, sagte der Inspektor, während er sich Notizen machte.


      »Es ist wohl Kleptomanie, vermute ich«, sagte Mrs Hubbard.


      »So wird es meistens genannt. Wenn es um Leute geht, die irgendwelche Dinge nicht wirklich brauchen, sie aber trotzdem einfach mitgehen lassen.«


      »Ich frage mich, ob Sie da jetzt nicht ein bisschen unfair sind ihr gegenüber. Immerhin war da auch ein junger Mann im Spiel.«


      »Der sie schlecht behandelt hat?«


      »Nein, ganz im Gegenteil. Er hat sie sehr stark verteidigt, und in der Tat gestern Abend, nach dem Essen, hat er angekündigt, dass er sich mit ihr verloben würde.«


      Inspektor Sharpe zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Und dann geht sie ins Bett und nimmt Morphium? Das ist ziemlich überraschend, finden Sie nicht?«


      »Ja. Ich verstehe das nicht.« Mrs Hubbards Gesicht legte sich vor Verwirrung in kummervolle Falten.


      »Und dennoch sind die Tatsachen völlig klar.« Sharpe nickte in Richtung des kleinen Stücks Papier, das zwischen ihnen auf dem Tisch lag.

    


    
      


      Liebe Mrs Hubbard (lautete der Text),


      es tut mir wirklich sehr Leid, aber dies ist das Beste, was ich tun kann.

    


    
      


      »Es trägt keine Unterschrift, aber Sie haben keinen Zweifel, dass es sich um ihre Handschrift handelt?«

    


    
      »Nein.«


      Mrs Hubbard sprach sehr unsicher und runzelte die Stirn, als sie sich das abgerissene Stück Papier ansah. Warum hatte sie das starke Gefühl, dass etwas damit nicht stimmte?


      »Auf dem Zettel ist ein klarer Fingerabdruck, der zweifelsfrei von ihr stammt«, sagte der Inspektor. »Das Morphium war in einer kleinen Flasche, die ein Etikett des St Catherine’s Hospital trug. Und Sie haben mir erzählt, dass sie im St Catherine’s die Medikamente ausgegeben hat. Sie hatte Zugang zum Giftschrank und hat das Gift vermutlich von dort. Wahrscheinlich hat sie es gestern mit nach Hause gebracht, schon in der Absicht, Selbstmord zu begehen.«


      »Ich kann das gar nicht glauben. Es klingt irgendwie verkehrt. Sie war so glücklich gestern Abend.«


      »Dann müssen wir wohl davon ausgehen, dass irgendeine verspätete Reaktion eingesetzt hat, als sie zum Schlafen nach oben ging. Vielleicht gibt es mehr in ihrer Vergangenheit als Sie wissen. Vielleicht hatte sie Angst, dass das herauskommen könnte. Sie glauben, sie war sehr verliebt in diesen jungen Mann – wie war doch noch gleich der Name?«


      »Colin McNabb. Er macht ein Doktorandenstudium am St Catherine’s.«


      »Ein angehender Arzt? Und am St. Catherine’s?«


      »Celia war sehr stark in ihn verliebt, stärker, glaube ich, als er in sie. Er ist ein ziemlich ichbezogener junger Mann.«


      »Das könnte vielleicht die Erklärung sein. Sie hat sich vielleicht seiner nicht würdig gefühlt. Oder sie hatte ihm nicht alles gesagt, was sie hätte sagen sollen. Sie war noch sehr jung, nicht wahr?«


      »Dreiundzwanzig.«


      »In dem Alter ist man noch idealistisch und nimmt Beziehungen sehr ernst. Ja, ich fürchte, das genau ist es. Schade.«


      Er erhob sich. »Ich fürchte, dass wir die Tatsachen nicht zurückhalten können, aber wir werden unser Möglichstes tun, um den Eindruck zu mildern. Vielen Dank, Mrs Hubbard, ich habe jetzt alle Informationen, die ich brauche. Sie sagen, ihre Mutter ist vor zwei Jahren gestorben, und die einzige Verwandte, von der Sie wissen, ist eine ältliche Tante in Yorkshire – wir werden uns mit ihr in Verbindung setzen.«


      Er nahm das kleine abgerissene Blatt mit Celias lebhafter Handschrift.


      »Damit stimmt irgendetwas nicht«, sagte Mrs Hubbard plötzlich.


      »Stimmt nicht? Was meinen Sie damit?«


      »Ich weiß nicht – aber ich habe das Gefühl, dass ich es wissen müsste. Oh, mein Gott.«


      »Und Sie sind ganz sicher, dass es ihre Handschrift ist?«


      »O ja, das ist es nicht.« Mrs Hubbard presste sich die Hände vor die Augen. »Ich fühle mich so schrecklich dumm heute Morgen«, sagte sie entschuldigend.


      »Ich weiß, das ist alles sehr schwer für Sie gewesen«, sagte der Inspektor voller freundlichem Mitgefühl. »Ich glaube nicht, dass wir Sie im Augenblick noch länger belästigen müssen, Mrs Hubbard.«


      Inspektor Sharpe öffnete die Tür und fiel fast über Geronimo, der von außen gegen die Tür gelehnt hatte.


      »Wen haben wir denn da«, sagte Inspektor Sharpe freundlich. »Einen Lauscher an der Tür, oder?«


      »Nein, nein«, antwortete Geronimo mit einer Miene tugendhafter Entrüstung. »Ich lausche nicht – nie, niemals! Ich komme nur gerade mit Nachricht.«


      »Ach so. Was für eine Nachricht?«


      Geronimo sagte mürrisch: »Da unten ein Gentleman wartet, der Signora Hubbard sprechen möchte.«


      »Na gut, gehen Sie nur hinein, mein Bester, und sagen Sie es ihr.« Er schritt an Geronimo vorbei den Gang entlang, und dann drehte er sich abrupt um und ging genau wie der Italiener vor ihm lautlos zurück. »Könnte nützlich sein zu erfahren, ob das kleine Affengesicht die Wahrheit gesagt hat«, dachte er.


      Er kam gerade rechtzeitig, um Geronimo sagen zu hören: »Der Herr, der vorgestern zum Abendessen hier, der Gentleman mit Schnurrbart, der sitzt unten und möchte sprechen mit Ihnen.«


      »Wie? Was?« Mrs Hubbard wirkte abwesend. »Oh, danke, Geronimo. Ich werde gleich nach unten kommen.«


      »Gentleman mit Schnurrbart«, sagte Sharpe zu sich selbst und grinste. »Ich wette, dass ich weiß, wer das ist.«


      Er ging nach unten in den Gemeinschaftsraum.


      »Hallo, Monsieur Poirot«, sagte er. »Wir haben uns ja lange nicht gesehen.«


      Poirot erhob sich ohne ein Anzeichen von Verlegenheit aus seiner kniender Position vor dem unteren Regal neben dem Kamin.


      »Aha«, sagte er. »Aber das muss doch – ja, das ist doch Inspektor Sharpe, nicht wahr? Aber Sie waren früher nicht in dieser Abteilung, oder?«


      »Vor zwei Jahren hierher versetzt. Erinnern Sie sich noch an die Geschichte unten in Crays Hill?«


      »O ja. Das ist schon lange her. Aber Sie sind immer noch ein junger Mann, Inspektor…«


      »Man tut, was man kann.«


      »…und ich bin ein alter Mann. Leider!« Poirot seufzte.


      »Aber noch immer aktiv, was, Monsieur Poirot? Immer noch auf dieselbe Weise aktiv, wenn ich so sagen darf?«


      »Was meinen Sie denn damit?«


      »Damit meine ich, dass ich wirklich gern wissen würde, warum Sie vorgestern hierher gekommen sind, um den Studenten einen Vortrag über Kriminologie zu halten.«


      Poirot lächelte. »Dafür gibt es nun allerdings eine sehr einfache Erklärung. Mrs Hubbard ist die Schwester meiner geschätzten Sekretärin, Miss Lemon. Und als die mich gebeten hat…«


      »Als die Sie gebeten hat, einmal einen Blick auf die Dinge zu werfen, die sich hier abgespielt haben, da konnten Sie nicht Nein sagen. Das ist es, nicht wahr?«


      »Da haben Sie völlig Recht.«


      »Aber warum? Das würde ich gern wissen. Worin lag der Reiz für Sie?«


      »Was mich daran interessiert hat, wollen Sie wissen?«


      »Genau. Da haben wir nichts als ein dummes Kind, das hier und da ein paar Sachen stiehlt. Kommt immer wieder vor. Ziemlich kleine Fische für jemanden wie Sie, Monsieur Poirot, finden Sie nicht?«


      Poirot schüttelte den Kopf. »Ganz so einfach ist das nicht.«


      »Wieso? Was ist denn nicht einfach daran?«


      Poirot setzte sich auf einen der Stühle. Mit leichtem Stirnrunzeln klopfte er den Staub von seinen Knien. »Das würde ich selbst gern wissen«, sagte er.


      Sharpe runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


      »Nein, und ich verstehe nicht, was hier vorgeht. Die Dinge, die entwendet worden sind…« Er schüttelte den Kopf. »Sie passen nicht zusammen – sie ergeben keinen Sinn. Es ist so, als ob man eine Fußspur vor sich hat, aber die Abdrücke stammen nicht von denselben Füßen. Da gibt es ganz deutlich den Abdruck des Mädchens, das Sie als ›dummes Kind‹ bezeichnet haben – aber das ist nicht alles. Es sind noch andere Dinge passiert, die so aussehen sollten, als ob sie zu dem Muster von Celia Austin passen würden – aber in Wirklichkeit passen sie nicht dazu. Sie wirken bedeutungslos, anscheinend zwecklos. Und es gibt dabei auch Hinweise auf Bösartigkeit. Und Celia war nicht bösartig.«


      »Sie war eine Kleptomanin?«


      »Das bezweifle ich stark.«


      »Eine gewöhnliche kleine Diebin also?«


      »Nicht so, wie Sie das meinen. Meiner Meinung nach diente dieses Stibitzen von unbedeutenden Kleinigkeiten lediglich dazu, um Aufmerksamkeit eines gewissen jungen Mannes zu erregen.«


      »Colin McNabb?«


      »Ja. Sie war geradezu verzweifelt verliebt in Colin McNabb. Aber Colin hat sie nie beachtet. Da hat sie sich ihm statt eines netten, hübschen, wohlerzogenen jungen Mädchens als interessante junge Kriminelle präsentiert. Der Erfolg gab ihr Recht. Colin McNabb war sofort stark von ihr angetan, er war hin und weg, wie man so sagt.«


      »Dann muss er ein ziemlicher Idiot sein.«


      »Ganz und gar nicht. Er ist nur ein begeisterter Psychologe.«


      »Ach«, stöhnte Inspektor Sharpe. »Einer von denen! Jetzt verstehe ich.« Auf seinem Gesicht zeigte sich ein schwaches Grinsen. »Ganz schön schlau von dem Mädchen.«


      »Überraschend schlau.« Poirot wiederholte nachdenklich: »Ja, überraschend schlau.«


      Inspektor Sharpe sah ihn mit wachen Augen an. »Und was schließen Sie daraus, Monsieur Poirot?«


      »Dass ich mich frage – noch immer frage – ob ihr irgendjemand anders die Idee eingegeben haben könnte.«


      »Aus welchem Grund?«


      »Wie soll ich das wissen? Selbstlosigkeit? Irgendwelche Hintergedanken? Wir tappen im Dunkeln.«


      »Irgendeine Idee, wer das gewesen sein könnte, der ihr den Tipp gegeben hat?«


      »Nein – außer – aber nein…«


      »Wie auch immer«, sagte Sharpe grübelnd. »Ich begreife das nicht ganz. Wenn sie diese Sache mit der Kleptomanie ausprobiert hat und damit Erfolg gehabt hat, warum zum Teufel sollte sie dann hingehen und Selbstmord begehen?«


      »Die Antwort ist, dass sie eben nicht Selbstmord begehen sollte.«


      Die beiden Männer sahen sich an.


      Poirot murmelte: »Sind Sie ganz sicher, dass es Selbstmord war?«


      »Der Fall ist sonnenklar, Monsieur Poirot. Es gibt keinen Grund, etwas anderes anzunehmen, und…«


      Die Tür öffnete sich, und Mrs Hubbard trat ein, das Gesicht gerötet, das Kinn aggressiv vorgestreckt.


      »Ich hab’s«, sagte sie triumphierend. »Guten Morgen, Monsieur Poirot. – Ich hab’s, Inspektor Sharpe. Es ist mir ganz plötzlich klar geworden. Warum der Abschiedsbrief so verkehrt aussieht, meine ich. Celia kann ihn unmöglich geschrieben haben.«


      »Warum nicht, Mrs Hubbard?«


      »Weil er mit gewöhnlicher blauschwarzer Tinte geschrieben ist. Und Celia hatte ihren Füller mit grüner Tinte gefüllt – mit der Tinte da drüben«, Mrs Hubbard nickte in Richtung Regal. »Das war gestern Morgen beim Frühstück.«

    


    
      


      Inspektor Sharpe, ein leicht veränderter Inspektor Sharpe, kam in den Raum zurück, den er nach Mrs Hubbards Aussage abrupt verlassen hatte.

    


    
      »Das stimmt«, sagte er. »Ich habe das überprüft. Der einzige Füller im Zimmer des Mädchens, der, der bei ihrem Bett lag, ist mit grüner Tinte gefüllt. Und diese grüne Tinte…«


      Mrs Hubbard hielt die fast leere Flasche hoch. Dann beschrieb sie klar und knapp die Szene gestern am Frühstückstisch. »Ich bin sicher«, sagte sie, »dass das Stück Papier aus dem Brief gerissen worden ist, den Celia mir geschrieben hatte – und den ich nie geöffnet habe.«


      »Und was hat sie damit gemacht? Können Sie sich daran erinnern?«


      Mrs Hubbard schüttelte den Kopf. »Ich habe sie hier allein zurückgelassen und mich meiner Hausarbeit zugewandt. Ich denke, sie muss ihn hier drinnen irgendwo liegen gelassen und hinterher völlig vergessen haben.«


      »Und irgendjemand hat ihn gefunden – und geöffnet – jemand…« Sharpe unterbrach sich. »Ihnen ist doch klar«, sagte er, »was das bedeutet? Ich war von Anfang an nicht besonders glücklich über diesen herausgerissenen Zettel. In ihrem Zimmer lag ein ganzer Stoß Briefpapier – da wäre es doch nur natürlich gewesen, den Abschiedsbrief darauf zu schreiben. Das bedeutet, dass jemand erkannt hat, dass man den Anfangssatz aus ihrem Brief an Sie auch ganz anders verstehen könnte – so als wolle sie etwas völlig anderes andeuten. Einen Selbstmord nämlich…«


      Er hielt inne und sagte dann langsam: »Das bedeutet…«


      »Mord«, sagte Hercule Poirot.


    

  


  
    
      Achtes Kapitel

    


    
      

    


    
      Obwohl er persönlich le five o’clock tea ablehnte, weil es ihn bei der angemessenen Würdigung der wichtigsten Mahlzeit des Tages, nämlich des Abendessens, störte, hatte sich Poirot inzwischen ziemlich daran gewöhnt, ihn seinen Gästen zu servieren.

    


    
      Der einfallsreiche George hatte zu diesem Anlass große Tassen hervorgezaubert, eine Kanne wirklich starken indischen Tees und, zusätzlich zu den heißen und gebutterten rechteckigen Crumpets, Brot und Marmelade und ein großes Stück saftigen Pflaumenkuchens.


      Alles mit dem Ziel, Inspektor Sharpe zu erfreuen, der sich zufrieden zurücklehnte und an seiner dritten Tasse Tee nippte.


      »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich einfach so mitgekommen bin, Monsieur Poirot? Ich habe eine Stunde Zeit, bevor die Studenten wieder zurück sind. Ich muss sie natürlich alle befragen – und, ehrlich gesagt, das ist etwas, worauf ich mich nicht gerade freue. Sie haben einige von ihnen ja vorgestern Abend getroffen, und da dachte ich, vielleicht könnten Sie mir ein paar nützliche Tipps geben – vor allem bezüglich der Ausländer.«


      »Sie denken, dass ich Ausländer besonders gut beurteilen kann? Aber, mon cher, da waren keine Belgier dabei.«


      »Keine Belg… ah, ich sehe, was Sie meinen! Sie wollen sagen, für Sie als Belgier sind all die anderen Nationalitäten genauso ausländisch wie für mich. Aber das stimmt nicht ganz, denke ich. Ich meine, Sie kennen sich wahrscheinlich besser mit den Typen vom Kontinent aus als ich – wenn auch vielleicht nicht unbedingt mit den Indern oder Westafrikanern und diesen Leuten.«


      »Die größte Hilfe wird Ihnen wahrscheinlich Mrs Hubbard sein. Sie lebt seit einigen Monaten sehr eng mit den jungen Leuten zusammen und hat ein ziemlich gutes Urteilsvermögen, was die menschliche Natur angeht.«


      »Ja, eine durch und durch kompetente Frau, auf die man sich verlassen kann. Ich muss natürlich auch die Eigentümerin des Heims befragen. Sie war heute Morgen nicht da. Ihr gehören offenbar mehrere solcher Heime und auch einige Studentenklubs. Sie scheint nicht sonderlich beliebt zu sein.«


      Poirot schwieg einen Moment, dann fragte er: »Sie sind im St Catherine’s gewesen?«


      »Ja. Der Leiter der Krankenhausapotheke war sehr hilfsbereit. Und er war natürlich ganz erschüttert über die Neuigkeiten.«


      »Was wusste er über das Mädchen zu berichten?«


      »Sie hat dort etwas über ein Jahr gearbeitet und war allgemein beliebt. Er beschrieb es als ziemlich langsam, aber sehr gewissenhaft.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Das Morphium stammte tatsächlich von dort.«


      »Ja? Das ist interessant – und ziemlich rätselhaft.«


      »Es war Morphiumtartrat. Wird in der Medikamentenausgabe im Giftschrank aufbewahrt. Oberes Bord, steht bei den selten gebrauchten Medikamenten. In Tablettenform wird es natürlich oft verwendet, und offenbar wird auch Morphiumhydrochlorid häufiger verwendet als das Tartrat. Bei den Arzneimitteln scheint es auch so etwas wie Modeerscheinungen zu geben. Ärzte machen das nach, was andere Ärzte ihnen vormachen – wie eine Herde Schafe. Das hat er allerdings nicht gesagt. Das war meine eigene Deutung. In dem oberen Bord gab es einige Mittel, die früher einmal stark verbreitet waren, aber schon seit Jahren nicht mehr verschrieben werden.«


      »Das heißt, dass das Fehlen eines kleinen verstaubten Fläschchens nicht sofort auffallen würde?«


      »Stimmt. Eine Bestandsaufnahme wird nur in größeren Zeitabständen durchgeführt. Niemand erinnert sich, dass in letzter Zeit irgendjemand ein Mittel mit Morphiumtartrat verschrieben bekommen hätte. So hat niemand das Fehlen des Fläschchens bemerkt. Es wäre erst herausgekommen, wenn es gebraucht würde – oder bei der nächsten Inventur. Alle drei Medikamentenausgeber hatten Schlüssel zu dem Giftschrank und zum Schrank mit den gefährlichen Drogen. Die Schränke werden im Bedarfsfall geöffnet, und an einem arbeitsreichen Tag (das heißt praktisch jeden Tag) muss alle paar Minuten jemand an den Schrank, so dass er bis zum Ende der Arbeitszeit nicht verschlossen wird.«


      »Und wer außer Celia hatte Zugang?«


      »Die anderen beiden PTAs in der Medikamentenausgabe. Aber die haben keinerlei Verbindung zur Hickory Road. Eine ist schon seit vier Jahren da, die andere ist erst vor ein paar Wochen gekommen. Sie war vorher in einem Krankenhaus in Devon. Gute Zeugnisse. Dann gibt es da noch die drei Pharmazeuten, aber die sind alle schon seit Jahren am St Catherine’s. Das sind auch schon alle Personen, die normalerweise berechtigten Zugang zu dem Schrank hatten. Dann gibt es da noch eine ältere Frau, die den Fußboden schrubbt. Sie kommt morgens zwischen neun und zehn, und sie könnte theoretisch auch eine Flasche aus dem Schrank genommen haben. Zum Beispiel wenn die Mädchen dabei waren, Medikamente auszugeben, oder sich um den Bedarf für die Stationen kümmern mussten, aber sie arbeitet schon seit Jahren im Hospital, und das scheint daher sehr unwahrscheinlich. Der Laborant kommt ab und zu mit den Vorratsflaschen vorbei, und auch der könnte bei günstiger Gelegenheit ein Fläschchen entwenden – aber nichts davon scheint sehr wahrscheinlich.«


      »Kommen noch andere Personen in die Medikamentenausgabe?«


      »Ja, leider ziemlich viele. Man muss durch die Ausgabe gehen, wenn man zum Beispiel ins Büro des Chefpharmazeuten will – auch die Vertreter der großen Arzneimittelfirmen müssen da durch. Außerdem kommen natürlich gelegentlich Freunde vorbei, um mit einem der Mädchen zu sprechen. Nicht oft, aber es kommt vor.«


      »Das klingt schon besser. Und wer ist in letzter Zeit gekommen, um Celia Austin zu besuchen?«


      Sharpe konsultierte sein Notizbuch. »Ein Mädchen namens Patricia Lane ist Dienstag letzter Woche da gewesen. Sie wollte mit Celia nach Dienstschluss ins Kino gehen.«


      »Patricia Lane«, sagte Poirot nachdenklich.


      »Sie war aber nur etwa fünf Minuten da und ist nicht in die Nähe des Giftschranks gekommen, sondern blieb beim Ausgabefenster und hat sich dort mit Celia und einem anderen Mädchen unterhalten. – Dann erinnern sie sich noch, dass ein farbiges Mädchen da gewesen ist – vor etwa zwei Wochen – ein Mädchen mit sehr überlegenem Auftreten, sagen sie. Es hat sich für ihre Arbeit interessiert und sich auch Notizen gemacht. Sprach perfekt Englisch.«


      »Das muss Elizabeth Johnston gewesen sein. Und die hat sich für ihre Arbeit interessiert?«


      »Es war der Nachmittag der Wohlfahrtsklinik. Sie wollte wissen, wie so etwas organisiert wird, und auch was man zum Beispiel Kindern bei Durchfall verschreibt oder bei Hautkrankheiten.«


      Poirot nickte. »Noch jemand?«


      »Niemand, an den man sich erinnern könnte.«


      »Kommen auch Ärzte in die Ausgabe?«


      Sharpe grinste. »Immer. Offiziell und inoffiziell. Manchmal, um sich nach der Zusammensetzung eines bestimmten Medikaments zu erkundigen, oder um zu fragen, was noch alles auf Lager ist.«


      »Was noch auf Lager ist?«


      »Ja, da habe ich auch nachgehakt. Manchmal fragen sie um Rat – zum Beispiel, ob es ein anderes Mittel gibt, wenn der Patient von einem bestimmten Medikament eine Hautreizung oder Verdauungsstörungen bekommt. Manchmal, wenn nicht viel los ist, kommen die Ärzte auch nur vorbei, um zu plaudern. Eine Menge von den jüngeren Burschen kommt, um sich Venegin oder Aspirin zu holen, wenn sie einen Kater haben – oder um mit einem der Mädchen zu flirten, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Alles nur zu menschlich. – So ist die Lage. Ziemlich hoffnungslos.«


      Poirot sagte: »Wenn ich mich recht erinnere, gibt es in der Hickory Road einen oder mehrere Studenten, die etwas mit St Catherine’s zu tun haben – ein großer, rothaariger Junge – Bates – Bateman…«


      »Leonard Bateson. Das stimmt. Und Colin McNabb macht dort ein Doktorandenstudium. Und dann noch eines der Mädchen, Jean Tomlinson, das arbeitet in der Physiotherapie.«


      »Und die sind alle vermutlich ziemlich häufig in der Medikamentenausgabe gewesen?«


      »Ja, und was erschwerend hinzukommt, niemand erinnert sich, wann sie da gewesen sind, weil sie ja zum Personal gehören und man sie vom Sehen kennt. Jean Tomlinson war übrigens mal mit einem der Apotheker befreundet…«


      »Es ist wirklich nicht einfach«, sagte Poirot.


      »Sag ich doch! Im Prinzip konnte jeder, der zum Personal gehörte, einen Blick in den Giftschrank werfen und sagen ›Warum um alles in der Welt habt ihr so viel Liquor Arsenicalis?‹ oder irgend so etwas. ›Ich hatte gedacht, das nimmt heute keiner mehr.‹ Und niemand würde sich etwas dabei gedacht haben oder sich später daran erinnern.«


      Sharpe machte eine Pause und sagte dann: »Wir unterstellen also, dass irgendjemand Celia Austin Morphium gegeben hat und hinterher die Morphiumflasche und das abgerissene Stück aus dem Brief in ihr Zimmer getan hat, damit es wie Selbstmord aussehen sollte. Aber warum, Monsieur Poirot, warum?«


      Poirot schüttelte den Kopf.


      Sharpe fuhr fort: »Sie haben heute Morgen angedeutet, dass jemand Celia Austin die Idee mit der Kleptomanie eingeredet haben könnte.«


      Poirot bewegte sich unruhig. »Das war nur so eine vage Vorstellung von mir. Ich hatte bezweifelt, dass sie genügend Verstand hätte, um selbst auf so etwas zu kommen.«


      »Wer dann?«


      »So weit ich weiß, wären nur drei der Studenten in der Lage gewesen, sich so etwas auszudenken. Leonard Bateson verfügt über das erforderliche Wissen. Er weiß auch von Colins Begeisterung für ›abweichendes Verhalten‹. Er könnte Celia so etwas mehr oder weniger als Scherz vorgeschlagen und die Rolle mit ihr eingeübt haben. Aber ich kann mir nicht recht vorstellen, dass er eine solche Geschichte monatelang hätte laufen lassen – außer natürlich, wenn er ein eigenes Motiv hätte, oder wenn er ein ganz anderer Mensch ist, als er zu sein scheint. (Das ist ein Punkt, den man immer in Rechnung stellen muss.) Nigel Chapman hat gewisse Anwandlungen von Boshaftigkeit und Schadenfreude. Er könnte so etwas lustig finden, und ich könnte mir vorstellen, dass er dabei auch keinerlei Skrupel hätte. Er ist eine Art erwachsenes enfant terrible. Die dritte Person, an die ich denke, ist eine junge Frau namens Valerie Hobhouse. Sie hat Verstand, ist modern und gebildet und hat wahrscheinlich genug Psychologie studiert, um Colins Reaktion vorauszusehen. Wenn sie Celia gern gehabt hat, könnte sie sich einen Spaß daraus gemacht haben, Colin zum Narren zu halten.«


      »Leonard Bateson, Nigel Chapman, Valerie Hobhouse«, sagte Sharpe, indem er die Namen aufschrieb. »Danke für den Hinweis. Ich werde das bei der Befragung im Auge behalten. Aber was ist mit den Indern? Einer davon ist Medizinstudent.«


      »Der ist völlig mit Politik und Verfolgungswahn ausgelastet«, sagte Poirot. »Ich glaube nicht, dass er sich dafür interessieren könnte, Celia Austin Kleptomanie einzureden, und ich glaube auch nicht, dass sie von ihm einen solchen Ratschlag angenommen hätte.«


      »Ist das alles, was Sie mir an Tipps geben können?«, sagte Sharpe. Er stand auf und steckte das Notizbuch weg.


      »Ich fürchte ja. Aber ich betrachte mich weiterhin als persönlich interessiert – das macht Ihnen doch nichts aus, mein Freund?«


      »Nicht das Geringste. Warum sollte es?«


      »Auf meine eigene, laienhafte Art will ich gern tun, was ich kann. Es gibt da für mich, soweit ich sehe, im Augenblick nur ein mögliches Tätigkeitsfeld.«


      »Und das wäre?«


      Poirot seufzte. »Mir den Leuten reden, mein Freund. Mit den Leuten reden und noch mal reden! Alle Mörder, denen ich in meinem bisherigen Leben begegnet bin, haben gern geredet. Meiner Meinung nach sind es selten die starken, stillen Typen, die ein Verbrechen begehen – und wenn doch, dann ist es meist einfach, brutal und völlig offensichtlich. Aber unser schlauer, geschickter Mörder – er ist so von sich eingenommen, dass er früher oder später irgendeine ungeschickte Bemerkung fallen lässt und sich selbst zur Strecke bringt. Unterhalten Sie sich mit diesen Leuten, mon cher, beschränken Sie sich nicht auf die bloße Befragung. Bestärken Sie sie in ihren Ansichten, bitten Sie sie um Hilfe, erkundigen Sie sich nach ihrer Meinung – aber, bon dieu! –, das brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Sie verstehen Ihr Handwerk. Ich erinnere mich nur zu gut an Ihre Fähigkeiten.«


      Sharpe lächelte mild. »Ja«, sagte er. »Ich habe immer wieder festgestellt, dass – nun ja – Liebenswürdigkeit – einem weiterhilft.«


      Die beiden Männer lächelten sich in stiller Übereinstimmung an.


      Sharpe erhob sich, um zu gehen. »Ich vermute, jeder Einzelne von ihnen ist ein möglicher Mörder«, sagte er langsam.


      »Das würde ich auch meinen«, sagte Poirot langsam. »Leonard Bateson zum Beispiel ist unbeherrscht. Er könnte die Fassung verlieren. Valerie Hobhouse hat Verstand und könnte einen schlauen Plan entwickeln. Nigel Chapman ist ein kindischer Typ, dem das rechte Maß fehlt. Dann gibt es da noch ein französisches Mädchen, das wohl töten könnte, wenn nur genügend Geld im Spiel wäre. Patricia Lane ist ein mütterlicher Typ, und die mütterlichen Typen sind immer rücksichtslos. Das amerikanische Mädchen, Sally Finch, ist fröhlich und lustig, aber es wäre eher als die meisten anderen in der Lage, sich zu verstellen. Jean Tomlinson wirkt nett und brav, aber jeder von uns kennt schließlich Mörder, die brav und andachtsvoll zur Kirche gehen. Das Mädchen aus Westindien, Elizabeth Johnston, ist wahrscheinlich der klügste Kopf in dem ganzen Heim. Es hat sein Gefühlsleben dem Verstand untergeordnet – das ist gefährlich. Dann gibt es da noch diesen liebenswerten jungen Afrikaner, der Mordmotive haben mag, die jenseits unserer Vorstellung liegen. Und dann haben wir noch Colin McNabb, den Psychologen. Wie viele Psychologen kennen wir alle, denen man sagen möchte: Arzt, heil dich selbst?«


      »Um Himmels Willen, Poirot. Da wird einem ja geradezu schwindlig. Gibt es denn niemanden, der nicht fähig wäre, zu morden?«


      »Das habe ich mich auch oft gefragt«, sagte Hercule Poirot.


    

  


  
    
      Neuntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Inspektor Sharpe seufzte, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb sich mit dem Taschentuch die Stirn. Er hatte jetzt ein ungehaltenes und tränenreiches französisches Mädchen, einen hochnäsigen und unkooperativen jungen Franzosen, einen sturen und verdächtigen Holländer sowie einen redegewandten und aggressiven Ägypter verhört. Außerdem hatte er einige knappe Sätze mit zwei nervösen jungen türkischen Studenten gewechselt, die nicht recht verstanden, was er eigentlich wollte, und dasselbe galt für einen charmanten jungen Iraker. Und er war ziemlich sicher, dass keiner von ihnen irgendetwas mit dem Tod von Celia Austin zu tun hatte oder ihm auch nur irgendwie weiterhelfen konnte. Er hatte sie alle nacheinander mit ein paar beruhigenden Worten entlassen und schickte sich gerade an, dasselbe mit Mr Akibombo zu tun.

    


    
      Der junge Westafrikaner sah ihn lächelnd aus traurigen Kinderaugen an. Seine weißen Zähne blitzten. »Ich gern helfen – ja – bitte«, sagte er. »Sie immer nett zu mir, die Miss Celia. Hat mir Schachtel ›Edinburgh Rock‹ gegeben – sehr schöne Pralinen, die ich nicht gekannt. Sehr traurig, dass jemand sie getötet. Kann vielleicht gewesen sein Blutrache? Oder vielleicht Väter und Onkel gekommen, sie zu töten, weil falsche Geschichten über sie gehört, dass sie hat schlimme Sachen gemacht?«


      Inspektor Sharpe versicherte ihm, dass nichts davon auch nur im Entferntesten denkbar wäre. Der junge Mann schüttelte traurig den Kopf.


      »Dann nicht wissen, warum passiert«, sagte er. »Warum irgendjemand ihr Böses wollen. Aber Sie mir geben ein Stück von ihrem Haar und Fingernägel. Dann ich versuchen mit alte Methode. Nicht wissenschaftlich, nicht modern, aber weit verbreitet, da, wo ich her komme.«


      »Vielen Dank, Mr Akibombo, aber ich glaube nicht, dass das nötig ist. Wir – äh – behandeln solche Fälle hier auf andere Weise.«


      »Ja, Sir, das ich verstehe schon. Nicht modern. Nicht Atomzeitalter. Machen moderne Polizisten bei uns zu Hause auch nicht mehr – nur alte Männer aus Busch. Ich bin sicher, neue Methoden weit überlegen und führen zu vollem Erfolg.« Mr Akibombo verneigte sich höflich und entfernte sich.


      Inspektor Sharpe murmelte vor sich hin: »Ich hoffe nur, dass sie wirklich zu vollem Erfolg führen – und sei es nur, um das Prestige zu wahren.«

    


    
      


      Sein nächstes Verhör war mit Nigel Chapman, der sofort versuchte, die Gesprächsführung selbst in die Hand zu nehmen.

    


    
      »Das ist wirklich eine völlig außergewöhnliche Angelegenheit, nicht wahr? Ich hatte ja gleich gedacht, dass Sie auf der falschen Spur waren, als Sie darauf bestanden, dass es Selbstmord gewesen sei. Ich muss schon sagen, irgendwie freut es mich, dass die ganze Beweisführung daran hängt, dass Celia ihren Füller mit meiner grünen Tinte gefüllt hat. Das war etwas, was der Mörder unmöglich voraussehen konnte. – Ich nehme an, Sie haben sich bereits Gedanken darüber gemacht, was das mögliche Motiv für diesen Mord sein könnte?«


      »Ich stelle hier die Fragen, Mr Chapman«, sagte Inspektor Sharpe trocken.


      »O natürlich, selbstverständlich«, sagte Nigel und wedelte unbekümmert mit der Hand. »Ich hatte nur versucht, das Ganze etwas abzukürzen, das war alles. Aber ich vermute, wir müssen durch den ganzen Formalismus durch, wie immer. Also Name: Nigel Chapman. Alter: fünfundzwanzig. Geboren in Nagasaki, glaube ich – absurder Ort. Ich habe keine Ahnung, was mein Vater und meine Mutter da gemacht haben. Weltreise vermutlich. Wie auch immer, damit bin ich jedenfalls nicht gleich automatisch ein Japaner, soweit ich weiß. Ich mache jetzt mein Diplom an der Universität London in Geschichte: Bronzezeit und Mittelalter. Wollen Sie sonst noch was wissen?«


      »Wie lautet ihre Privatanschrift, Mr Chapman.«


      »Keine Privatanschrift, Sir. Mein Vater und ich, wir haben uns zerstritten, und seine Adresse ist daher nicht länger die meine. Hickory Road 26 also und Coutts Bank, Zweigstelle Leadenhall Street, das kommt immer an, wie man so schön sagt, wenn man Reisebekanntschaften seine Adresse gibt, von denen man hofft, dass man sie nie wieder trifft.«


      Inspektor Sharpe zeigte keine Reaktion auf Nigels lässige Unverfrorenheit. Er hatte schon andere Nigels getroffen in seinem Leben und nahm insgeheim an, dass Nigels Frechheiten nur seine natürliche Nervosität überdeckten, in Zusammenhang mit einem Mord befragt zu werden.


      »Wie gut haben Sie Celia Austin gekannt?«, fragte er.


      »Das ist wirklich eine schwierige Frage. Ich habe sie praktisch jeden Tag gesehen, und ich hatte ein ganz gutes Verhältnis zu ihr, aber wirklich gekannt habe ich sie überhaupt nicht. Das liegt natürlich daran, dass ich mich nicht im Geringsten für sie interessiert habe, und ich glaube, dass sie mich auch gar nicht mochte.«


      »Gab es einen bestimmten Grund dafür, dass sie Sie nicht mochte?«


      »Nun, ich glaube, sie hat meine Art von Humor nicht sonderlich geschätzt. Ich bin natürlich nicht solch ein grüblerischer Rüpel wie Colin McNabb. Diese Art von Rüpelhaftigkeit ist offenbar die perfekte Technik, um Frauen anzuziehen.«


      »Wann haben Sie Celia Austin zuletzt gesehen?«


      »Gestern beim Abendessen. Wir haben ihr alle großzügig die Hand gereicht, müssen Sie wissen. Colin ist aufgestanden und hat herumgedruckst und gestottert und schließlich schüchtern und verschämt zugegeben, dass sie verlobt seien. Dann haben wir ihn alle ein bisschen angepflaumt, und das war’s dann.«


      »War das beim Abendessen oder hinterher im Gemeinschaftsraum?«


      »Beim Abendessen. Hinterher, als wir in den Gemeinschaftsraum gingen, ist Colin irgendwohin abgehauen.«


      »Und der Rest von Ihnen hat im Gemeinschaftsraum Kaffee getrunken?«


      »Wenn Sie die Flüssigkeit, die da serviert wird, als Kaffee bezeichnen wollen – ja«, sagte Nigel.


      »Hat Celia Austin Kaffee getrunken?«


      »Das nehme ich an, ja. Ich meine, ich habe nicht direkt gesehen, dass sie Kaffee getrunken hat, aber sie muss ihn wohl getrunken haben.«


      »Sie haben ihr nicht zum Beispiel selbst den Kaffee gegeben?«


      »Was für schreckliche Suggestivfragen! Wenn Sie das sagen und mich dabei so ansehen, dann bin ich ganz sicher, dass ich Celia den Kaffee gegeben habe, nachdem ich vorher Strychnin hineingetan habe, oder was immer es gewesen sein mag. Ein bestechender Vorschlag, nehme ich an, aber, um bei der Wahrheit zu bleiben, Mr Sharpe, ich bin gar nicht in ihre Nähe gekommen – und, um ehrlich zu sein, ich habe überhaupt nicht bemerkt, ob sie beim Kaffee dabei war oder nicht. Und ich versichere Ihnen, ob Sie es nun glauben oder nicht, ich hatte zu keiner Zeit irgendwelche Gefühle für Celia, und die Bekanntgabe ihrer Verlobung mit Colin McNabb hat in mir folglich auch nicht den Drang zu mörderischer Rache ausgelöst.«


      »Ich habe nichts Derartiges unterstellt, Mr Chapman«, sagte Sharpe milde. »Und wenn ich mich nicht sehr irre, hat dieser Fall auch überhaupt nichts mit Liebe zu tun, sondern es ist einfach so, dass jemand Celia Austin aus dem Weg haben wollte. Warum?«


      »Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, Inspektor. Das verblüfft mich wirklich, weil Celia eine so harmlose Sorte Mädchen war, wenn Sie wissen, was ich meine. Schwer von Begriff, ein bisschen langweilig; durch und durch nett, und, wenn ich das so sagen darf, überhaupt nicht der Typ, um sich ermorden zu lassen.«


      »Waren Sie überrascht, als sie hörten, dass Celia Austin für die diversen Diebstähle und sonstigen Vorfälle in diesem Haus verantwortlich war?«


      »Guter Mann, das hat mich richtig umgehauen! Völlig untypisch, das war’s, was ich gedacht habe.«


      »Sie haben ihr nicht vielleicht vorgeschlagen, diese Dinge zu tun?«


      Nigels Überraschung schien sehr echt. »Ich? Ihr das vorgeschlagen? Warum sollte ich?«


      »Ja, das wäre in der Tat die Frage, oder? Manche Leute haben eine etwas seltsame Art von Humor.«


      »Nein, wirklich. Ich mag ja blöd sein, aber ich kann das kein bisschen komisch finden, all diese Diebstähle, die da passiert sind.«


      »Das ist also nicht Ihre Art von Scherz?«


      »Ich hatte nie das Gefühl, dass das irgendwie komisch sein sollte. Ich denke doch, Inspektor, dass es da irgendein psychologisches Problem gegeben hat, oder?«


      »Sie glauben also ernsthaft, dass Celia Austin eine Kleptomanin war?«


      »Aber kann es denn eine andere Erklärung geben, Inspektor?«


      »Vielleicht haben Sie etwas weniger Erfahrung mit Kleptomanie als ich, Mr Chapman.«


      »Nun gut, ich kann mir jedenfalls keine andere Erklärung vorstellen.«


      »Sie halten es also nicht für möglich, dass irgendjemand Miss Austin das Ganze suggeriert hat als ein Mittel, um – sagen wir mal – Mr McNabbs Aufmerksamkeit zu erregen?«


      Nigels Augen glänzten voll bewundernder Bosheit. »Das ist allerdings eine äußerst reizvolle Erklärung, Inspektor«, sagte er. »Wissen Sie, wenn ich darüber nachdenke, könnte ich es mir durchaus vorstellen, und natürlich würde Colin das restlos geschluckt haben.« Nigel kostete diese Vorstellung genüsslich ein paar Sekunden lang aus. Doch dann schüttelte er betrübt den Kopf.


      »Aber Celia hätte da nicht mitgespielt«, sagte er. »Sie war hin und weg von ihm.«


      »Und Sie haben keine eigene Theorie, Mr Chapman, was die Dinge angeht, die sich in diesem Haus abgespielt haben? Zum Beispiel darüber, warum jemand Tinte über Miss Johnstons Papiere gegossen haben könnte?«


      »Wenn Sie glauben, dass ich das war, Inspektor Sharpe, dann liegen Sie völlig falsch. Natürlich sieht es so aus, wegen der grünen Tinte, aber wenn Sie mich fragen, so war das nichts als Boshaftigkeit.«


      »Was war Boshaftigkeit?«


      »Meine Tinte zu nehmen. Jemand hat mit Absicht meine Tinte genommen, damit es so aussieht, als ob ich es gewesen sei. Es gibt hier eine ganze Menge Boshaftigkeit, Inspektor.«


      Der Inspektor sah ihn scharf an. »Was genau meinen Sie damit, dass es hier eine Menge Boshaftigkeit gibt?«


      Aber Nigel zog sich in sein Schneckenhaus zurück und wurde unverbindlich. »Ich habe an nichts Bestimmtes gedacht – nur, wenn so viele Leute zusammenwohnen, dann können sie manchmal ziemlich kleinlich werden.«

    


    
      


      Die nächste Person auf Inspektor Sharpes Liste war Leonard Bateson. Len Bateson fühlte sich noch weniger wohl in seiner Haut als Nigel, nur dass es sich bei ihm anders äußerte. Er war misstrauisch und widerspenstig.

    


    
      »Na gut!«, platzte er heraus, nachdem die ersten Routinefragen abgeschlossen waren. »Ich habe Celia den Kaffee eingeschenkt, und ich habe ihn ihr gebracht. Na und?«


      »Sie haben ihr nach dem Abendessen den Kaffee gegeben – ist es das, was Sie sagen wollen, Mr Bateson?«


      »Ja. Zumindest habe ich ihre Tasse mit Kaffee gefüllt und sie auf das Tischchen neben ihr gestellt. Und ob Sie es glauben oder nicht, zu dem Zeitpunkt war da kein Morphium drin.«


      »Haben Sie gesehen, wie sie ihn getrunken hat?«


      »Nein, ich habe nicht wirklich gesehen, wie sie ihn getrunken hat. Wir sind alle herumgelaufen, und ich wurde gleich danach in eine Diskussion verwickelt. Ich habe nicht bemerkt, wie sie ihn getrunken hat. Irgendwelche Leute haben davor gestanden.«


      »Aha. Sie sagen also, dass im Prinzip jeder der Anwesenden ihr das Morphium in die Kaffeetasse geschüttet haben könnte?«


      »Versuchen Sie mal, irgendjemandem was in die Tasse zu schütten! Jeder würde das mitbekommen.«


      »Nicht unbedingt«, sagte Sharpe.


      Len platzte in aggressivem Ton heraus: »Warum, zum Teufel, glauben Sie, hätte ich denn das Kind vergiften sollen? Ich hatte nichts gegen sie.«


      »Ich habe ja gar nicht gesagt, dass Sie sie vergiftet haben.«


      »Sie hat das Zeug selbst genommen. Sie muss es selbst genommen haben. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


      »Das könnte man vielleicht glauben, wenn da nicht dieser gefälschte Abschiedsbrief wäre.«


      »Was heißt hier ›gefälscht‹? Sie hat ihn doch geschrieben, oder etwa nicht?«


      »Sie hat ihn geschrieben, aber es war der Teil eines Briefes, den sie an dem Morgen geschrieben hat.«


      »Dann – dann könnte sie doch das Stück abgerissen haben und als Abschiedsbrief benutzt haben.«


      »Aber, aber, Mr Bateson. Wenn Sie einen Abschiedsbrief schreiben wollen, dann tun Sie das auch. Dann nehmen Sie nicht einfach irgendeinen anderen Brief, den Sie vorher an jemanden anderen geschrieben haben, und schneiden sorgsam einen besonderen Satz heraus.«


      »Warum nicht? Menschen tun die unglaublichsten Dinge.«


      »In dem Fall: Wo ist der Rest des Briefes?«


      »Woher soll ich das wissen? Das ist Ihr Fall und nicht meiner.«


      »Das ist in der Tat so. Und Sie wären gut beraten, Mr Bateson, meine Fragen höflich zu beantworten.«


      »Na schön, was wollen Sie wissen? Ich habe das Mädchen nicht getötet, und ich hatte auch wirklich keinen Grund dazu.«


      »Mochten Sie sie?«


      Len sagte in weniger aggressivem Ton: »Ich mochte sie sehr gern. Sie war ein nettes Mädchen. Ein bisschen dumm, aber nett.«


      »Und haben Sie ihr geglaubt, als sie die Diebstähle gestanden hat, die hier in der letzten Zeit für Unruhe gesorgt haben?«


      »Ja, natürlich habe ich es geglaubt. Sie hat es doch selbst gesagt. Aber ich muss sagen, dass es mir schon seltsam vorkam.«


      »Sie glauben nicht, dass es in ihrer Art lag, so etwas zu tun?«


      »Nein. Nicht wirklich.«


      Leonards Widerspenstigkeit war jetzt verschwunden, wo er sich nicht länger verteidigen musste und über ein Problem nachdenken konnte, das ihn offensichtlich verblüffte.


      »Sie schien mir nicht der Typ für eine Kleptomanin, wenn Sie wissen, was ich meine«, sagte er. »Und auch keine Diebin.«


      »Aber können Sie sich denn einen anderen Grund vorstellen, warum sie das getan hat?«


      »Einen anderen Grund? Was sollte es da für einen Grund geben?«


      »Nun, sie könnte es zum Beispiel darauf angelegt haben, Mr Colin McNabbs Interesse zu erregen.«


      »Das ist aber in bisschen weit hergeholt, finden Sie nicht?«


      »Aber es hat sein Interesse hervorgerufen.«


      »Ja, natürlich. Der alte Colin ist ja völlig wild auf jede Art von psychologischer Abnormität.«


      »Ja, eben. Wenn Celia Austin das wusste…«


      Len schüttelte den Kopf. »Da irren Sie sich. Sie wäre nicht in der Lage gewesen, auf so etwas zu kommen. So etwas zu planen, meine ich. Dazu fehlte ihr das nötige Wissen.«


      »Aber Sie haben das nötige Wissen dafür, oder nicht?«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Ich meine, dass Sie ihr vielleicht aus reiner Nettigkeit so etwas vorgeschlagen haben könnten.«


      Len lachte kurz auf. »Sie glauben, ich könnte so einen Schwachsinn anzetteln? Sie sind verrückt.«


      Der Inspektor wechselte das Thema.


      »Glauben Sie, dass Celia Austin die Tinte über Elizabeth Johnstons Papiere geschüttet hat, oder glauben Sie, dass das jemand anders war?«


      »Jemand anders. Celia hat gesagt, dass sie es nicht getan hat, und ich glaube ihr. Celia ist niemals von Bess geärgert worden – im Gegensatz zu manchem anderen.«


      »Wer ist von ihr geärgert worden – und warum?«


      »Ach, wissen Sie, sie ist manchen Leuten auf die Nerven gegangen.« Len dachte einen Moment lang nach. »Keiner ist vor ihr sicher. Keiner, der eine unbedachte Bemerkung macht. Den sieht sie quer über den Tisch an und sagt auf ihre präzise Art: ›Ich fürchte, das entspricht nicht den Tatsachen. Statistische Untersuchungen haben bekanntlich gezeigt…‹ Irgendetwas in der Art. Das ärgert die Leute, denke ich – insbesondere Leute, die gern unbedachte Äußerungen machen, wie Nigel Chapman zum Beispiel.«


      »Ach ja, Nigel Chapman.«


      »Und es war ja auch grüne Tinte.«


      »Sie glauben also, dass es Nigel gewesen ist, der das getan hat?«


      »Nun ja, das wäre zumindest möglich. Er ist schon ein boshafter Knochen, wissen Sie, und ich schätze, dass er auch ein bisschen rassistisch denkt. So ziemlich der Einzige von uns, übrigens.«


      »Können Sie sich sonst noch jemanden vorstellen, den Mrs Johnston verärgert hat mit ihrer Genauigkeit und der Angewohnheit, Leute zu korrigieren?«


      »Nun ja, Colin McNabb zum Beispiel, und Jean Tomlinson hat sie auch das eine oder andere Mal ziemlich aufgeregt.«


      Sharpe stellte noch einige weitere Fragen, aber Len Bateson hatte nichts Brauchbares mehr hinzuzufügen.

    


    
      


      Als nächstes bat Sharpe Valerie Hobhouse herein.

    


    
      Valerie wirkte kühl, elegant und vorsichtig. Sie zeigte viel weniger Nervosität als die beiden Männer vor ihr. Sie habe Celia gemocht, sagte sie. Celia war nicht besonders gescheit, und es war geradezu Mitleid erregend, wie sehr sie in Colin McNabb verliebt gewesen war.


      »Glauben Sie, dass sie eine Kleptomanin gewesen ist, Miss Hobhouse?«


      »Nun, ich glaube schon. Ich weiß aber nicht sehr viel über dieses Thema.«


      »Oder glauben Sie, dass irgendjemand sie dazu gebracht hat, diese Dinge zu tun?«


      Valerie zuckte mit den Schultern. »Sie meinen, um die Aufmerksamkeit von diesem Wichtigtuer Colin zu erregen?«


      »Das haben Sie schnell erfasst, Miss Hobhouse. Genau das meine ich. Sie haben ihr das nicht selbst vorgeschlagen, nehme ich an?«


      Valerie sah ihn amüsiert an. »Wohl kaum, wenn man bedenkt, dass eines meiner Lieblingshalstücher dabei zerschnitten worden ist. Ganz so selbstlos bin ich nicht.«


      »Glauben Sie, dass jemand anders ihr das vorgeschlagen hat?«


      »Das würde ich kaum annehmen. Es muss wohl doch in ihrem Naturell gelegen haben.«


      »Was meinen Sie mit Naturell?«


      »Nun, erst hatte ich den Verdacht, dass es Celia war, als es all die Aufregung wegen Sallys Schuh gab. Celia war neidisch auf Sally. Sally Finch, meine ich. Die ist bei weitem das attraktivste Mädchen hier, und Colin hat ihr ziemlich viel Aufmerksamkeit geschenkt. Und dann verschwand am Abend vor dieser Party Sallys Schuh, so dass sie in ihrem alten schwarzen Kleid und schwarzen Schuhen gehen musste. Und da sah Celia so zufrieden aus wie eine Katze, die gerade die Sahne gefressen hat. Aber das heißt nicht, dass ich geglaubt habe, dass all diese Kleindiebstähle von Armbändern und Puderdosen auf ihr Konto gegangen wären.«


      »Was haben Sie geglaubt, wer dafür verantwortlich war?«


      Valerie zuckte mit den Schultern. »Ach, ich weiß nicht. Eine der Putzfrauen, habe ich gedacht.«


      »Und der aufgeschlitzte Rucksack?«


      »War da auch ein aufgeschlitzter Rucksack? Das hatte ich vergessen. Das scheint mir ziemlich sinnlos.«


      »Sie wohnen schon eine ganze Weile hier, nicht wahr, Miss Hobhouse?«


      »Nun ja, ich würde sagen, wahrscheinlich am längsten von allen. Zweieinhalb Jahre müssen das jetzt sein.«


      »Das heißt, Sie wissen wahrscheinlich mehr über dieses Wohnheim als irgendein anderer?«


      »Ja, das würde ich sagen.«


      »Haben Sie irgendeine eigene Vorstellung über Celia Austins Tod? Irgendeine Vorstellung über das Motiv, das dahinter stecken könnte?«


      Valerie schüttelte den Kopf. Sie sah jetzt ernst aus. »Nein«, sagte sie. »Das ist eine schreckliche Geschichte. Ich kann mir nicht vorstellen, wer gewollt haben könnte, dass Celia stirbt. Sie war so ein nettes, harmloses Kind, und sie hatte sich gerade verlobt und wollte heiraten, und…«


      »Ja, und?«, fragte der Inspektor.


      »Ich habe mich gefragt, ob das vielleicht der Grund war«, sagte Valerie zögernd. »Weil sie sich verlobt hat. Weil sie glücklich sein würde. Aber das bedeutet doch schließlich, dass irgendjemand – nun ja – verrückt sein muss.«


      Sie sagte das Wort mit einem leisen Schauder, und Inspektor Sharpe sah sie gedankenvoll an.


      »Ja«, sagte er. »Wahnsinn können wir nicht völlig ausschließen.« Er fuhr fort. »Haben Sie irgendeine Idee über die Geschichte mit Elizabeth Johnstons Aufzeichnungen?«


      »Nein. Das war auch eine böse Geschichte. Ich glaube nicht im Geringsten, dass Celia so etwas getan haben könnte.«


      »Irgendeine Vorstellung, wer sonst in Frage käme?«


      »Nein – keine vernünftige Idee.«


      »Aber eine unvernünftige?«


      »Herr Inspektor, Sie wollen doch sicher nichts hören, was bestenfalls ein Gefühl ist, oder?«


      »Doch, genau das möchte ich. Ich werde es als ein Gefühl betrachten, und es bleibt unter uns.«


      »Nun, ich mag da möglicherweise völlig falsch liegen, aber ich habe so ein unbestimmtes Gefühl, als ob das Patricia Lane gewesen sein könnte.«


      »Tatsächlich? Jetzt überraschen Sie mich, Miss Hobhouse. Ich hätte nicht an Patricia Lane gedacht. Sie wirkt so ausgeglichen, eine nette junge Dame.«


      »Ich hab ja nicht gesagt, dass sie es getan hat. Nur so ein Gefühl, dass sie es vielleicht getan haben könnte.«


      »Gibt es dafür einen speziellen Grund?«


      »Nun, Patricia mochte Black Bess nicht. Black Bess hat immer wieder Patricias geliebten Nigel geärgert, ihn korrigiert, wissen Sie, wenn er dumme Bemerkungen gemacht hat, so wie er das eben manchmal macht.«


      »Und Sie glauben, es war eher Patricia Lane als Nigel selbst?«


      »O ja. Ich glaube nicht, dass Nigel sich die Mühe machen würde. Und er würde bestimmt nicht seine eigene Lieblingstinte verwenden. Er ist nämlich sehr intelligent. Aber das wäre genau die Art von Dummheit, die Patricia begehen würde, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken, dass der Verdacht dann auf ihren kostbaren Nigel fallen könnte.«


      »Oder aber jemand, der etwas gegen Nigel Chapman hat und den Verdacht erwecken wollte, dass das sein Werk sei?«


      »Ja, das wäre auch möglich.«


      »Wer hat denn etwas gegen Nigel Chapman?«


      »Nun, Jean Tomlinson zum Beispiel. Und Nigel und Len Bateson streiten sich auch dauernd.«


      »Haben Sie irgendeine Vorstellung, Miss Hobhouse, wie Celia Austin das Morphium verabreicht worden sein könnte?«


      »Darüber habe ich schon die ganze Zeit nachgedacht. Natürlich ist der Kaffee das nahe liegende Mittel, nehme ich an. Wir haben uns alle im Aufenthaltsraum durcheinander bewegt. Celias Kaffee stand auf einem kleinen Tischchen neben ihr, und sie hat immer gewartet, bis er fast kalt war, bevor sie ihn getrunken hat. Ich nehme an, dass jeder, der den Nerv dazu hatte, eine Tablette oder irgend so etwas in ihre Tasse hätte fallen lassen können, ohne dass es jemand gesehen hätte, aber es wäre doch ein ziemliches Risiko gewesen. Ich meine, es ist etwas, bei dem man leicht erwischt werden könnte.«


      »Das Morphium«, sagte Inspektor Sharpe, »war nicht in Tablettenform.«


      »Was war es dann? Ein Pulver?«


      »Ja.«


      Valerie runzelte die Stirn. »Das wäre natürlich schwieriger gewesen, oder nicht?«


      »Fällt Ihnen irgendetwas anderes ein als der Kaffee?«


      »Sie hat manchmal ein Glas heiße Milch getrunken, bevor sie ins Bett gegangen ist. Aber ich glaube nicht, dass sie das an dem Abend getan hat.«


      »Können Sie mir genau beschreiben, was sich an jenem Abend im Gemeinschaftsraum abgespielt hat?«


      »Nun ja, wie ich schon sagte, wir haben alle herumgesessen, uns unterhalten; jemand hat das Radio angestellt. Die meisten Jungs sind gegangen, denke ich. Celia ist früh zu Bett gegangen, genau wie Jean Tomlinson. Sally und ich haben noch lange ausgehalten. Ich habe Briefe geschrieben, und Sally hat über irgendwelchen Notizen gesessen und gelernt. Ich glaube fast, ich bin die Letzte gewesen, die zu Bett gegangen ist.«


      »Es war also ein völlig normaler Abend?«


      »Ja, völlig normal, Inspektor.«


      »Vielen Dank, Miss Hobhouse. Würden Sie jetzt bitte Miss Lane zu mir hereinschicken?«

    


    
      


      Patricia Lane sah zwar beunruhigt aus, aber nicht ernstlich besorgt. Die Fragen und Antworten brachten nicht viel Neues. Als sie über den Schaden an Elizabeth Johnstons Papieren gefragt wurde, sagte Patricia, dass sie keinen Zweifel daran habe, dass Celia das getan habe.

    


    
      »Aber sie hat es vehement abgestritten, Miss Lane.«


      »Ja, natürlich«, sagte Patricia. »Das ist doch klar. Ich denke, sie hat sich dafür geschämt. Aber es passt doch ins Bild mit all den anderen Dingen, oder nicht?«


      »Wissen Sie, was ich merkwürdig finde an diesem Fall, Miss Lane? Dass nichts besonders gut ins Bild passt.«


      »Ich fürchte«, sagte Patricia und wurde rot, »dass Sie vielleicht glauben könnten, dass Nigel die Unterlagen von Bess so zugerichtet hat. Wegen der Tinte. Das ist völliger Unsinn. Ich meine, Nigel würde doch niemals seine eigene Tinte genommen haben, wenn er so etwas gemacht hätte. So dumm wäre er wirklich nicht. Und außerdem, er würde so etwas nicht tun.«


      »Er ist aber nicht immer besonders gut mit Miss Johnston ausgekommen, oder?«


      »Nun ja, sie benimmt sich manchmal ziemlich unerfreulich, aber das macht ihm nicht viel aus.« – Patricia Lane lehnte sich vor und sagte mit ernster Stimme: »Ich will versuchen, Ihnen das eine oder andere klar zu machen. Über Nigel Chapman, meine ich. Wissen Sie, Nigel ist sozusagen selbst sein schlimmster Feind. Ich bin die Erste, die zugibt, dass er ziemlich schwierig im Umgang ist. Das bringt die Leute gegen ihn auf. Er ist unhöflich und sarkastisch und macht sich über andere lustig, und damit verärgert er sie, und sie denken dann von ihm nur das Schlechteste. Aber er ist in Wahrheit ganz anders, als er scheint. Er ist einer von diesen scheuen, etwas unglücklichen Menschen, die wirklich gern geliebt werden würden, aber die sich aus reinem Widerspruchsgeist immer wieder dazu hinreißen lassen, genau das Gegenteil von dem zu sagen und zu tun, was sie eigentlich meinen.«


      »Aha«, sagte Inspektor Sharpe. »Das ist natürlich ziemlich ungünstig für solche Menschen, denke ich.«


      »Ja, aber sie können einfach nichts dagegen tun, glaube ich. Es kommt von einer unglücklichen Kindheit. Nigel hatte eine sehr unglückliche Kindheit. Sein Vater war sehr barsch und streng und hat ihn nie verstanden. Und sein Vater hat auch seine Mutter sehr schlecht behandelt. Als sie gestorben ist, gab es einen furchtbaren Krach, und dann hat er Nigel rausgeworfen und hat gesagt, von ihm würde er nie mehr einen Penny bekommen, und er müsse künftig allein durchkommen, ohne irgendwelche Hilfe von zu Hause. Und Nigel würde von seinem Vater auch keine Hilfe mehr annehmen, selbst wenn er sie ihm anbieten würde. Einen kleinen Betrag hat er aus dem Nachlass seiner Mutter geerbt. Aber seinem Vater hat er nie geschrieben und ist nie wieder auch nur in seine Nähe gegangen. Natürlich finde ich, dass das irgendwie schade ist, aber sein Vater ist zweifelsohne ein sehr unangenehmer Mensch. Kein Wunder, dass Nigel darüber verbittert ist, und dass es so schwierig ist, mit ihm umzugehen. Seit seine Mutter gestorben ist, hat nie jemand für ihn gesorgt oder sich um ihn gekümmert. Sein Gesundheitszustand ist nicht der beste, aber sein Verstand ist brillant. Er ist vom Leben benachteiligt, und er kann anderen einfach nicht deutlich machen, wie er wirklich ist.«


      Patricia Lane hielt inne. Sie war rot geworden und ein bisschen außer Atem als Ergebnis ihrer langen, ernsten Rede. Inspektor Sharpe sah sie nachdenklich an. Er war schon vielen Patricia Lanes im Leben begegnet. »Verliebt in den Kerl«, dachte er. »Glaube nicht, dass er selbst sich auch nur für fünf Pfennige Gedanken macht über sie, lässt aber zu, dass sie ihn bemuttert. Der Vater hört sich tatsächlich wie ein zänkischer alter Knacker an, aber ich möchte meinen, dass die Mutter eine dumme Frau gewesen ist, die ihren Sohn verzogen hat und durch ihre Vernarrtheit in ihn die Kluft zwischen Vater und Sohn vergrößert hat. Das habe ich oft genug gesehen.« Er fragte sich, ob Nigel Chapman überhaupt von Celia Austin angezogen gewesen sein könnte. Es schien ihm unwahrscheinlich, aber es wäre immerhin möglich. »Und wenn ja«, dachte er, »dann würde Patricia Lane dies heftig übel genommen haben.« Heftig genug, um Celia Böses zu wünschen? Heftig genug, um einen Mord zu begehen? Sicher nicht – und davon abgesehen – die Tatsache, dass Celia sich gerade mit Colin McNabb verlobt hatte, hätte dieses Mordmotiv sicherlich weggewischt. Er entließ Patricia Lane und fragte nach Jean Tomlinson.


    

  


  
    
      Zehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Miss Tomlinson war eine ernst dreinblickende junge Frau von siebenundzwanzig, mit blondem Haar, ebenmäßigen Gesichtszügen und einem verkniffenen Mund. Sie setzte sich und sagte affektiert:

    


    
      »Nun, Inspektor? Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich frage mich, Miss Tomlinson, ob Sie uns helfen können, Licht in diese tragische Angelegenheit zu bringen.«


      »Es ist schockierend. Einfach schockierend«, sagte Jean. »Es war schon schlimm genug, als wir alle dachten, dass Celia Selbstmord begangen hätte, aber jetzt, wo es sogar noch Mord sein soll…« Sie unterbrach sich und schüttelte traurig den Kopf.


      »Wir sind ziemlich sicher, dass sie sich nicht selbst vergiftet hat«, sagte Sharpe. »Sie wissen, wo das Gift herkam?«


      Jean nickte. »Soweit ich weiß, stammt es aus dem St Catherine’s Hospital, wo sie arbeitet. Aber sieht das nicht eher nach Selbstmord aus?«


      »Das war zweifellos die Absicht«, sagte der Inspektor.


      »Aber wer außer Celia könnte das Gift denn besorgt haben?«


      »Ziemlich viele Leute«, sagte Inspektor Sharpe, »wenn sie dazu entschlossen waren. Selbst Sie, Miss Tomlinson«, fügte er hinzu, »könnten sich das Gift beschafft haben, wenn Sie gewollt hätten.«


      »Bitte, Inspektor Sharpe!«, entrüstete sich Jean mit scharfer Stimme.


      »Nun, immerhin sind Sie ziemlich oft in der Medikamentenausgabe gewesen, oder etwa nicht, Miss Tomlinson?«


      »Ja, um Mildred Carey zu treffen. Es wäre mir nicht im Traum eingefallen, den Giftschrank anzurühren.«


      »Aber Sie hätten es tun können?«


      »Selbstverständlich hätte ich das nicht tun können!«


      »Kommen Sie, Miss Tomlinson. Wenn zum Beispiel Ihre Freundin damit beschäftigt war, die Stationskörbe zu füllen und das andere Mädchen am Patientenschalter Medikamente ausgegeben hat. Oft genug sind nur zwei Angestellte im vorderen Raum. Sie könnten ganz zufällig um die Regale mit den Flaschen in der Mitte des Zimmers herum zu dem Schrank gegangen sein. Sie könnten eine Flasche aus dem Schrank genommen und in die Tasche gesteckt haben, ohne dass auch nur einer der beiden Angestellten das gesehen hätte.«


      »Diese Bemerkung nehme ich Ihnen sehr übel, Inspektor Sharpe. Das – das ist – eine schändliche Beschuldigung.«


      »Das ist gar keine Beschuldigung, Miss Tomlinson. Nichts dergleichen. Sie müssen mich nicht missverstehen. Aber Sie haben gesagt, dass es für Sie unmöglich gewesen sei, so etwas zu tun. Ich habe nur versucht, Ihnen zu zeigen, dass es doch möglich gewesen wäre. Ich sage keineswegs, dass Sie es getan haben. – Warum sollten Sie auch?«


      »Eben. Sie scheinen nicht zu wissen, Inspektor Sharpe, dass ich mit Celia befreundet war.«


      »Es gibt nicht wenige Leute, die gerade von ihren Freunden vergiftet werden. Und manchmal muss man sich in der Tat die Frage stellen, ob der Freund wirklich ein Freund ist.«


      »Es gab keinerlei Unstimmigkeiten zwischen Celia und mir, nichts dergleichen. Ich habe sie sehr gern gemocht.«


      »Hatten Sie irgendeinen Grund zu vermuten, dass sie für die Diebstähle in diesem Haus verantwortlich gewesen sein könnte?«


      »Nein. Ich muss sagen, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so überrascht. Ich hatte immer geglaubt, Celia hätte so hohe Prinzipien. Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass sie so etwas tun könnte.«


      »Nun ist es ja wohl so«, sagte Sharpe, wobei er sie sorgsam beobachtete, »dass Kleptomanen nichts für das können, was sie tun, nicht wahr?«


      Jean Tomlinson kniff die Lippen noch enger zusammen. Dann sagte sie: »Ich glaube nicht, dass ich mich mit dieser Vorstellung wirklich anfreunden könnte, Inspektor Sharpe. Ich habe altmodische Ansichten, und ich denke, Diebstahl bleibt Diebstahl.«


      »Sie glauben also, dass Celia Dinge gestohlen hat, weil sie sie ganz einfach haben wollte.«


      »Ja natürlich.«


      »Einfach unehrlich?«


      »Ich fürchte ja.«


      »Ach!«, sagte Inspektor Sharpe und schüttelte den Kopf. »Das ist schlimm.«


      »Ja, es ist immer bestürzend, wenn man das Gefühl hat, sich in einem Menschen getäuscht zu haben.«


      »Wenn ich das richtig verstanden habe, wurde die Frage aufgeworfen, ob wir eingeschaltet werden sollten – die Polizei, meine ich.«


      »Ja. Das wäre meiner Meinung nach richtig gewesen.«


      »Vielleicht glauben Sie, das hätte auf jeden Fall geschehen sollen?«


      »Ich glaube, das wäre richtig gewesen. Wissen Sie, ich bin nicht der Ansicht, dass man solche Dinge durchgehen lassen sollte.«


      »Dass sich jemand als Kleptomane bezeichnet, der in Wahrheit nichts als ein Dieb ist?«


      »Ja, mehr oder weniger, ja – das will ich damit sagen.«


      »Und stattdessen ging alles gut aus, und Miss Austin hörte am Ende schon die Hochzeitsglocken läuten.«


      »Natürlich kann einen nichts mehr überraschen, was Colin McNabb tut«, sagte Jean Tomlinson böse. »Ich bin sicher, dass er ein Atheist ist und dazu ein äußerst spöttischer, unangenehmer junger Mann. Er ist grob zu allen. Ich bin der Ansicht, dass er ein Kommunist ist!«


      »Ach!«, sagte Inspektor Sharpe. »Schlimm!« Er schüttelte den Kopf.


      »Er hat Celia unterstützt, glaube ich, weil er selbst ein gestörtes Verhältnis zum Eigentum hat. Er glaubt wahrscheinlich, jeder sollte sich einfach alles nehmen, was er haben will.«


      »Wie dem auch sei«, sagte Inspektor Sharpe, »Miss Austin hat sich zu ihrer Tat bekannt.«


      »Nachdem sie entdeckt worden war. Ja«, sagte Jean scharf.


      »Wer hat sie entdeckt?«


      »Dieser Mr – wie hieß er doch gleich – Poirot, der hier gewesen ist.«


      »Aber wie kommen Sie darauf, dass er sie entdeckt hat, Miss Tomlinson? Davon hat er nichts gesagt. Er hat nur den Rat gegeben, die Polizei einzuschalten.«


      »Er muss ihr klar gemacht haben, dass er alles wusste. Sie hat offensichtlich gesehen, dass das Spiel aus war, und da hat sie sich beeilt, ein Geständnis abzulegen.«


      »Was ist mit der Tinte auf Elizabeth Johnstons Papieren? Hat sie das auch gestanden?«


      »Das weiß ich nicht. Ich nehme es an.«


      »Da irren Sie sich«, sagte Sharpe. »Sie hat entschieden bestritten, irgendetwas damit zu tun zu haben.«


      »Nun, das mag sein. Ich muss sagen, es schien mir auch nicht sehr wahrscheinlich.«


      »Sie glauben, dass es eher Nigel Chapman gewesen sein könnte?«


      »Nein, ich glaube auch nicht, dass Nigel so etwas tun würde. Ich glaube eher, dass es Mr Akibombo gewesen ist.«


      »Wirklich? Warum sollte er so etwas tun?«


      »Eifersucht. All diese Farbigen sind sehr eifersüchtig aufeinander und ziemlich hysterisch.«


      »Sehr interessant, Miss Tomlinson. Wann haben Sie Celia Austin das letzte Mal gesehen?«


      »Nach dem Abendessen am Freitag.«


      »Und wer von Ihnen beiden ist zuerst Schlafen gegangen?«


      »Ich.«


      »Und Sie sind nicht noch in ihrem Zimmer gewesen oder haben Celia getroffen, nachdem Sie den Aufenthaltsraum verlassen haben?«


      »Nein.«


      »Und Sie haben keine Ahnung, wer ihr das Morphium in den Kaffee getan haben könnte – wenn es überhaupt im Kaffee war?«


      »Nein, keine Ahnung.«


      »Sie haben auch nie Morphium hier im Haus oder in einem der Zimmer herumliegen sehen?«


      »Nein. Nein, ich glaube nicht.«


      »Sie glauben nicht? Was wollen Sie damit sagen, Miss Tomlinson?«


      »Nun, ich frage mich gerade. Da war diese dumme Wette, wissen Sie.«


      »Was für eine Wette?«


      »Ein – nein, zwei oder drei der Jungs haben sich gestritten…«


      »Worüber haben sie sich gestritten?«


      »Mord, und wie man damit durchkommen könnte. Giftmord insbesondere.«


      »Wer hat an dieser Diskussion teilgenommen?«


      »Nun, ich glaube, Colin und Nigel haben damit angefangen, und dann ist Len Bateson dazugekommen, und Patricia war auch dabei…«


      »Versuchen Sie bitte, sich so genau wie möglich an das zu erinnern, was gesagt wurde – wie die Diskussion abgelaufen ist!«


      Jean Tomlinson überlegte einen Augenblick.


      »Nun, es begann, glaube ich, mit einer Diskussion über Giftmord. Über die Schwierigkeiten, sich das Gift zu beschaffen, und dass der Mörder hinterher meist entweder über den Erwerb des Giftes oder über den Zugang zum Gift stolpert. Und Nigel sagte, dass das nicht unbedingt so sei. Er sagte, er könne sich drei verschiedene Möglichkeiten vorstellen, das Gift zu beschaffen, ohne dass irgendjemand etwas davon merkte. Len Bateson sagte, das sei pure Angabe. Nigel sagte, keineswegs, und er sei gern bereit, es zu beweisen. Pat sagte, dass Nigel völlig Recht habe. Sie sagte, dass sowohl Len als auch Colin sich wahrscheinlich jederzeit Gift aus dem Krankenhaus besorgen könnten, und das Gleiche gelte auch für Celia. Und Nigel sagte, das sei überhaupt nicht das, was er meinte. Er sagte, es würde auffallen, wenn Celia etwas aus der Medikamentenausgabe mitnehmen würde. Früher oder später würde jemand danach suchen und feststellen, dass es weg wäre. Und Pat sagte, nein, nicht wenn sie eine Flasche nehmen, einen Teil herausschütten und durch etwas anderes ersetzen würde. Colin hat gelacht und gesagt, dann gäbe es früher oder später sicher ernsthafte Beschwerden von irgendwelchen Patienten. Aber Nigel sagte, dass er nicht an irgendwelche besonderen Gelegenheiten gedacht habe. Er sagte, dass selbst er, der keinen Zugang zu Gift habe, da er weder Apotheker noch Arzt sei, sich sehr wohl drei verschiedene Arten von Gift auf drei verschiedene Arten beschaffen könne. Len Bateson sagte: ›Na schön, und was sind das für Arten?‹ Und Nigel sagte: ›Das werde ich euch nicht verraten. Aber ich bin bereit, mit euch zu wetten, dass ich innerhalb drei Wochen Proben von drei tödlichen Giften hier vorlegen kann‹, und Len Bateson sagte, er würde einen Fünfer darauf wetten, dass er das nicht könne.«


      »Und?«, sagte Inspektor Sharpe, als Jean geendet hatte.


      »Nun ja, eine ganze Weile ist nichts weiter passiert, und dann, eines Abends im Gemeinschaftsraum, da hat Nigel gesagt: ›So, Leute, nun guckt mal her! – Ich habe mein Wort gehalten.‹ Und dann hat er drei Dinge auf den Tisch geworfen. Ein Röhrchen mit Hyoscin-Tabletten, eine Flasche mit einer Digitalis-Tinktur und ein kleines Fläschchen mit Morphiumtartrat.«


      Der Inspektor sagte scharf: »Morphiumtartrat. Irgendein Etikett auf der Flasche?«


      »Ja, da stand St Catherine’s Hospital drauf. Ich erinnere mich daran, weil mir das natürlich ins Auge gefallen war.«


      »Und die anderen?«


      »Ich weiß nicht. Jedenfalls nicht aus dem Krankenhaus, so viel ist sicher.«


      »Was geschah dann?«


      »Nun ja, es gab natürlich eine Menge Aufregung und Gerede, und Len Bateson sagte: ›Also hör mal, wenn du einen Mord begangen hättest, würde das hier schnell auf deine Spur führen.‹ Und Nigel sagte: ›Kein Stück. Ich bin Laie. Ich habe keine Beziehung zu irgendeiner Klinik oder einem Krankenhaus, und niemand kann mich damit in Verbindung bringen. Ich habe diese Sachen auch nicht im Laden gekauft.‹ Und Colin McNabb nahm die Pfeife aus den Zähnen und sagte: ›Nein, das hast du ganz bestimmt nicht. Kein Apotheker würde dir diese drei Sachen ohne Verschreibung durch einen Arzt verkaufen.‹ Nun ja, dann haben sie sich noch eine Weile gestritten, und schließlich hat Len gesagt, er würde zahlen. Er sagte: ›Aber nicht sofort, weil ich im Augenblick ein bisschen knapp bei Kasse bin, doch kein Zweifel, Nigel hat bewiesen, dass er Recht hat.‹ Und dann sagte er: ›Was machen wir jetzt mit den Beweismitteln?‹ Nigel hat gegrinst und gesagt: ›Wir entsorgen sie lieber, bevor damit irgendein Unglück passiert.‹ Dann haben sie das Röhrchen geleert und die Tabletten ins Feuer geschmissen, und das Pulver aus der Morphiumtartratflasche, das haben sie auch ins Feuer geschüttet. Und die Digitalis-Tinktur haben sie im Klo weggespült.«


      »Und die Flaschen?«


      »Ich weiß nicht, was sie mit den Flaschen gemacht haben. Ich vermute, die haben sie einfach in den Abfalleimer geworfen.«


      »Aber das Gift selbst war beseitigt?«


      »Ja, da bin ich ganz sicher. Ich habe es selbst gesehen.«


      »Und wann war das?«


      »Ungefähr, hm, vor etwas über zwei Wochen, denke ich.«


      »Schön. Danke, Miss Tomlinson.«


      Jean blieb noch, offensichtlich in der Hoffnung, mehr zu erfahren. »Glauben Sie, dass das wichtig sein könnte?«


      »Kann schon sein. Das weiß man nie.«


      Inspektor Sharpe saß einige Minuten in Gedanken versunken. Dann bat er Nigel Chapman ein zweites Mal herein.

    


    
      


      »Ich habe gerade eine ziemlich interessante Aussage von Miss Jean Tomlinson gehört«, sagte er.

    


    
      »Ach! Und gegen wen hat die liebe Jean ihr Gift verspritzt? Gegen mich?«


      »Sie hat in der Tat über Gift gesprochen, und zwar im Zusammenhang mit Ihnen, Mr Chapman.«


      »Ich? Gift? Was um alles in der Welt…?«


      »Wollen Sie abstreiten, dass sie vor einigen Wochen mit Mr Bateson gewettet haben, dass es Ihnen gelingen würde, Gift zu erwerben, ohne dass man Ihnen etwas nachweisen könne?«


      »Ach, das!« Nigel erinnerte sich plötzlich. »Ja, natürlich. Komisch, dass ich daran überhaupt nicht gedacht habe. Ich erinnere mich nicht einmal daran, dass Jean überhaupt mit dabei gewesen ist. Aber Sie glauben doch nicht, dass das irgendeine Bedeutung haben könnte, oder?«


      »Nun, ich weiß nicht. Aber Sie streiten das jedenfalls nicht ab, nicht wahr?«


      »Nein, natürlich nicht, wir haben über dieses Thema diskutiert. Colin und Len taten sehr überlegen und selbstherrlich, und da habe ich ihnen gesagt, dass jeder mit einem bisschen Einfallsreichtum in der Lage sei, eine geeignete Menge Gift zu besorgen – in der Tat habe ich gesagt, ich wüsste auf Anhieb drei verschiedene Methoden, und ich könne das beweisen.«


      »Was Sie auch getan haben?«


      »Was ich dann auch getan habe, Inspektor.«


      »Und welche drei Methoden waren das?«


      Nigel legte den Kopf ein wenig zur Seite. »Verlangen Sie da nicht gerade, dass ich mich selbst belaste?«, sagte er. »Ich nehme an, Sie müssen mich vorher warnen?«


      »Soweit ist es noch nicht, dass ich Sie warnen müsste, Mr Chapman, aber natürlich sind Sie nicht verpflichtet, sich selbst zu belasten. In der Tat sind Sie durchaus berechtigt, die Antwort auf meine Fragen zu verweigern.«


      »Ich weiß nicht, ob ich mich weigern sollte.« Nigel erwog diese Möglichkeit für einen Augenblick, und ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. Schließlich sagte er: »Natürlich war das, was ich gemacht habe, ungesetzlich. Dafür können Sie mich drankriegen, wenn Sie wollen. Andererseits ist dies ein Mordfall, und wenn es irgendeine Bedeutung im Zusammenhang mit dem Tod der armen Celia hat, dann sollte ich es Ihnen wohl besser erzählen.«


      »Das wäre sicher das Vernünftigste.«


      »Nun gut, ich werde reden.«


      »Welche drei Methoden waren das?«


      »Also« – Nigel lehnte sich in seinem Stuhl zurück – »die Öffentlichkeit wird immer wieder in den Zeitungen gewarnt, wenn Ärzten gefährliche Arzneimittel aus dem Auto abhanden kommen.«


      »Ja.«


      »Nun, ich dachte mir, eine sehr simple Methode wäre, aufs Land zu fahren, einem Landarzt auf seiner Besuchsrunde zu folgen und, wenn sich die Gelegenheit ergäbe, einfach das Auto aufzumachen, in seinen Arztkoffer zu schauen und herauszunehmen, was ich haben wollte. Denn sie müssen wissen, dass Landärzte bei ihren Hausbesuchen den Koffer nicht immer mit nach drinnen nehmen. Es kommt darauf an, welche Art von Patienten sie gerade besuchen.«


      »Und?«


      »Und das ist alles. Das ist jedenfalls alles, was Methode Nummer eins angeht. Ich musste drei Ärzten hinterherfahren, bevor ich einen gefunden hatte, der sorglos genug war. Sobald ich den hatte, war alles sehr einfach. Das Auto stand vor einem Bauernhof in einer ziemlich einsamen Gegend. Ich machte die Tür auf, schaute in den Koffer, nahm ein Röhrchen Hyoscin-Hydrobromid, und das war’s.«


      »So. Und die Methode Nummer zwei?«


      »Dafür war es notwendig, Celia einzuspannen. Sie hatte nicht den geringsten Verdacht. Ich habe ja gesagt, dass sie ein dummes Mädchen war; sie hatte keine Ahnung, was ich vorhatte. Ich habe einfach ein bisschen lateinisches Kauderwelsch gesprochen, wie die Ärzte es bei Rezepten benutzen, und dann habe ich sie gefragt, ob sie mir ein Rezept für eine Digitalis-Tinktur aufschreiben könnte, in der Art, wie Ärzte das tun. Das hat sie auch ohne Verdacht zu schöpfen gemacht. Danach musste ich nur noch im Branchenbuch einen Arzt finden, der in einer entfernteren Ecke von London wohnte, und seine Initialen oder etwas unleserliche Unterschrift hinzufügen. Damit bin ich dann zu einer Apotheke in der Innenstadt gegangen, wo ich davon ausgehen konnte, dass man die Unterschrift dieses Doktors nicht kennen würde, und habe das Mittel ganz ohne Schwierigkeiten bekommen. Digitalis wird Herzpatienten in großen Mengen verschrieben, und ich hatte Celia die Rezeptur auf einen Hotel-Briefbogen schreiben lassen.«


      »Sehr raffiniert«, sagte Inspektor Sharpe trocken.


      »Ich belaste mich hier wirklich selbst! Ich höre es an Ihrer Stimme.«


      »Und die dritte Methode?«


      Nigel antwortete nicht sofort. Dann sagte er: »Nun mal ehrlich: Auf was genau lasse ich mich hier eigentlich ein?«


      »Das Entwenden von Arzneimitteln aus einem unverschlossenen Auto ist leichter Diebstahl«, sagte Inspektor Sharpe. »Das Fälschen eines Rezeptes…«


      Nigel unterbrach ihn. »Nicht wirklich gefälscht, oder? Ich meine, schließlich habe ich ja kein Geld dafür bekommen, und es war ja auch von keinem Rezeptblock und auch nicht wirklich die Nachahmung der Unterschrift irgendeines Arztes. Ich meine, wenn ich eine Rezeptur aufschreibe und am Ende ›H R James‹ drunter schreibe, dann kann man doch nicht sagen, dass ich damit die Unterschrift irgendeines bestimmten Dr. James fälsche, oder?« Und mit schiefem Lächeln fuhr er fort: »Sehen Sie, was ich meine? Ich halte hier meinen Kopf hin. Wenn Sie mir übel wollen – nun ja – dann sitze ich offensichtlich in der Tinte. Andererseits, wenn…«


      »Ja, Mr Chapman, andererseits?«


      Nigel sagte mit plötzlicher Leidenschaft: »Ich mag Mord nicht. Es ist eine bestialische, schreckliche Sache. Celia, der arme, kleine Teufel, hatte es nicht verdient, ermordet zu werden. Ich möchte helfen. Aber hilft es wirklich? Das sehe ich noch nicht. Wenn ich Ihnen meine Sünden beichte, meine ich.«


      »Die Polizei hat einiges an Spielraum, Mr Chapman. Sie kann gewisse Vorfälle als den leichtsinnigen Scherz eines unverantwortlichen Gemüts auffassen. Ich akzeptiere Ihre Darstellung, dass Sie bei der Aufklärung dieses Mordfalles mithelfen wollen. Nun fahren Sie bitte fort und erzählen Sie mir, welches die dritte Methode war.«


      »Ja«, sagte Nigel, »jetzt kommen wir ziemlich nahe an den Kern der Geschichte. Diese Methode war etwas riskanter als die anderen beiden, aber zugleich hat sie auch viel mehr Spaß gemacht. Wissen Sie, ich habe Celia das eine oder andere Mal in der Medikamentenausgabe besucht. Ich wusste, was wo aufbewahrt wurde…«


      »Also waren Sie in der Lage, die Flasche aus dem Schrank zu stehlen?«


      »Nein, nein, ganz so einfach war es nicht. Das wäre meiner Ansicht nach nicht fair gewesen. Und, nebenbei bemerkt, wenn es ein echter Mord gewesen wäre – ich meine, wenn ich das Gift gestohlen hätte, um damit jemanden umzubringen –, würde sich wahrscheinlich jemand daran erinnern, dass ich da gewesen bin. In Wirklichkeit war ich seit mehr als sechs Monaten nicht mehr bei Celia in der Medikamentenausgabe gewesen. Allerdings wusste ich, dass Celia immer um viertel nach elf in den hinteren Raum ging, um eine Tasse Kaffee zu trinken und einen Keks zu essen. Die Mädchen haben sich abgewechselt, immer zu zweit. Und da war ein neues Mädchen, das gerade erst angefangen hatte und mich noch nicht vom Sehen kannte. Also habe ich Folgendes gemacht: Ich bin in die Medikamentenausgabe geschlendert, im weißen Kittel, ein Stethoskop um den Hals. Nur das neue Mädchen war da, und sie war am Schalter für ambulante Patienten beschäftigt. Ich bin hineingeschlendert, zum Giftschrank gegangen, habe eine Flasche herausgenommen, bin damit um das Ende der Zwischenwand herumgegangen und habe das Mädchen gefragt: ›In welcher Dosierung haben wir Adrenalin vorrätig?‹ Sie hat mir geantwortet, und dann habe ich sie gefragt, ob sie mir zwei Veganin geben könnte, ich hätte einen fürchterlichen Kater. Die habe ich gleich geschluckt und bin dann wieder nach draußen gegangen. Sie hatte nicht den leisesten Verdacht, dass ich etwa kein Arzt oder Medizinstudent sein könnte. Es war kinderleicht. Celia hat nie erfahren, dass ich überhaupt da gewesen bin.«


      »Ein Stethoskop?«, sagte Inspektor Sharpe neugierig. »Wo hatten Sie das Stethoskop her?«


      Nigel grinste plötzlich. »Es war das von Len Bateson«, sagte er. »Ich habe es geklaut.«


      »Hier aus dem Haus?«


      »Ja.«


      »Damit ist also der Diebstahl des Stethoskops geklärt. Das war nicht Celias Werk.«


      »Guter Gott, nein! Niemand kann im Ernst geglaubt haben, dass ein Kleptomane ein Stethoskop klaut, oder?«


      »Was haben Sie hinterher damit gemacht?«


      »Nun, ich musste es in die Pfandleihe geben«, rechtfertigte sich Nigel.


      »War das nicht ein bisschen hart Bateson gegenüber?«


      »Sehr hart. Aber ohne ihn über meine Methoden aufzuklären, was ich ja nicht vorhatte, konnte ich ihm nichts davon erzählen. – Jedenfalls«, fügte Nigel fröhlich hinzu, »habe ich ihn eine ganze Weile später abends zu einer tollen Sauftour eingeladen.«


      »Sie sind ein ziemlich verantwortungsloser junger Mann«, sagte Inspektor Sharpe.


      »Sie hätten die Gesichter sehen sollen«, sagte Nigel, mit breiter werdendem Grinsen, »als ich diese drei tödlichen Gifte auf den Tisch geworfen und ihnen erzählt habe, dass ich jedes einzelne geklaut hatte, ohne dass jemand wissen konnte, dass ich es gewesen war.«


      »Was Sie damit sagen wollen«, sagte der Inspektor, »ist, dass Sie drei Mittel zur Verfügung hatten, um jemanden damit zu vergiften, und dass in keinem der Fälle die Spur zu Ihnen geführt hätte.«


      Nigel nickte. »Mehr oder weniger genau das«, sagte er. »Und unter den gegenwärtigen Umständen ist es natürlich nicht besonders angenehm, so was zuzugeben. Aber der entscheidende Punkt ist, dass all diese Gifte vor mindestens zwei Wochen, wenn nicht mehr, vernichtet worden sind.«


      »Das glauben Sie, Mr Chapman, aber in Wahrheit mag das nicht so sein.«


      Nigel starrte ihn an. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Wie lange hatten Sie diese Dinge in Ihrem Besitz?«


      Nigel überlegte. »Nun, das Röhrchen mit dem Hyoscin etwa zehn Tage, würde ich schätzen. Das Morphiumtartrat etwa vier Tage. Und die Digitalis-Tinktur habe ich erst an dem Nachmittag bekommen.«


      »Und wo haben Sie diese Dinge aufbewahrt – das Hyoscin, das Hydrobromid und das Morphiumtartrat?«


      »In der hintersten Ecke einer Schublade meiner Kommode, versteckt unter den Socken.«


      »Hat irgendjemand gewusst, dass das Gift da war?«


      »Nein. Nein, da bin ich ganz sicher.«


      Da war allerdings ein leichtes Zögern in seiner Stimme, das Inspektor Sharpe wohl bemerkte. Im Moment wollte er aber diesen Punkt nicht vertiefen.


      »Haben Sie irgendjemandem erzählt, was Sie getan haben? Die Methoden? Wie man an diese Dinge herankommen konnte?«


      »Nein. Zumindest – nein, habe ich nicht.«


      »Sie sagten ›zumindest‹, Mr Chapman.«


      »Nein, habe ich nicht. Um ehrlich zu sein, ich war nahe dran, es Pat zu erzählen, aber dann dachte ich, dass sie das Ganze missbilligen würde. Sie ist sehr penibel, und so habe ich sie mit vagen Andeutungen abgespeist.«


      »Sie haben ihr nichts von dem Auto des Arztes gesagt oder von dem Rezept oder von dem Morphium aus dem Krankenhaus?«


      »Nun ja, ich habe ihr hinterher die Sache mit dem Digitalis erzählt, dass ich mir selbst ein Rezept ausgestellt, die Flasche vom Apotheker geholt und mich in der Klinik als Doktor verkleidet hatte. Leider muss ich zugeben, dass Pat das gar nicht lustig fand. Da habe ich ihr lieber gar nicht erst erzählt, dass ich auch Sachen aus dem Auto geklaut hatte. Dann wäre sie wohl explodiert.«


      »Haben Sie ihr gesagt, dass Sie das Zeug nach der gewonnenen Wette vernichten würden?«


      »Ja. Sie war sehr besorgt und ganz aufgeregt deswegen. Bestand darauf, dass ich die Sachen zurückbringen sollte und so.«


      »Auf diesen Gedanken sind Sie selbst nie gekommen?«


      »Guter Gott, nein! Das wäre tödlich gewesen. Es hätte Ärger ohne Ende bedeutet. Nein, wir drei haben einfach das Zeug ins Feuer und ins Klo geschüttet, und damit war der Fall erledigt. Kein Schaden angerichtet.«


      »Das sagen Sie, Mr Chapman, aber es ist sehr wohl möglich, dass Schaden angerichtet worden ist.«


      »Wie soll das möglich sein, wenn das Zeug vernichtet wurde?«


      »Sind Sie jemals auf den Gedanken gekommen, Mr Chapman, dass jemand beobachtet haben könnte, wo Sie das Zeug versteckt hatten? Oder dass jemand diese Dinge gefunden, das Morphium aus der Flasche genommen und durch etwas anderes ersetzt haben könnte?«


      »Guter Gott, nein!« Nigel starrte ihn an. »Darauf bin ich in der Tat nie gekommen. Und ich glaube es auch nicht.«


      »Aber es wäre eine Möglichkeit, Mr Chapman.«


      »Aber niemand kann davon gewusst haben.«


      »Ich würde meinen«, bemerkte der Inspektor trocken, »dass an einem Ort wie diesem eine Menge mehr Dinge allgemein bekannt sind, als Sie jemals für möglich halten würden.«


      »Schnüffelei, meinen Sie?«


      »Ja.«


      »Vielleicht haben Sie Recht.«


      »Welche Studenten könnten irgendwann in Ihrem Zimmer gewesen sein?«


      »Nun ja, ich teile das Zimmer mit Len Bateson. Die meisten anderen Studenten sind ab und zu bei uns im Zimmer. Die Mädchen natürlich nicht. Die sollen sich ja nicht in den Schlafräumen auf unserer Seite des Hauses aufhalten. Schicklichkeit. Keusches Leben.«


      »Sie sollen nicht, aber sie könnten natürlich trotzdem kommen, nehme ich an?«


      »Jeder könnte«, sagte Nigel. »Tagsüber jedenfalls. An den Nachmittagen ist ja niemand da.«


      »Kommt Miss Lane denn manchmal zu Ihnen ins Zimmer?«


      »Ich hoffe, Sie meinen das nicht so, wie es klingt, Inspektor. Pat kommt manchmal in mein Zimmer, um mir Socken zurückzubringen, die sie für mich gestopft hat. Das ist alles.«


      Indem er sich vorbeugte, sagte Inspektor Sharpe: »Ihnen ist vermutlich klar, Mr Chapman, dass derjenige, der am leichtesten das Gift aus der Flasche gegen etwas anderes ausgetauscht haben könnte, Sie selbst sind?«


      Nigel blickte ihn an, sein Gesicht wirkte plötzlich hart und eingefallen.


      »Ja«, sagte er. »Das ist mir auch vor etwa anderthalb Minuten klar geworden. Genau das könnte ich getan haben. Aber ich hatte keinen Grund, das Mädchen aus dem Weg zu räumen, Inspektor, und ich habe es auch nicht getan. Allerdings – und dessen bin ich mir wohl bewusst – haben Sie nichts als mein Wort dafür.«


    

  


  
    
      Elftes Kapitel

    


    
      

    


    
      Die Geschichte mit der Wette und der Vernichtung des Giftes wurde durch Len Bateson und Colin McNabb bestätigt. Sharpe hielt Colin McNabb zurück, als die anderen am Gehen waren.

    


    
      »Ich will Ihnen nicht mehr Schmerz zufügen, als ich unbedingt muss, Mr McNabb«, sagte er. »Ich verstehe, was es heißt, dass Ihre Braut am Abend der Verlobung vergiftet worden ist.«


      »Es ist wohl nicht nötig, auf diesem Aspekt der Angelegenheit herumzureiten«, sagte Colin McNabb mit unbeweglichem Gesicht. »Sie brauchen auf meine Gefühle keine Rücksicht zu nehmen. Fragen Sie alles, von dem Sie glauben, dass es für Sie von Wichtigkeit ist.«


      »Es war Ihre feste Überzeugung, dass Celia Austins Verhalten eine psychische Ursache hatte?«


      »Daran besteht überhaupt kein Zweifel«, sagte Colin McNabb. »Wenn Sie mir erlauben, Ihnen kurz die theoretischen Grundlagen dieser Angelegenheit…«


      »Nein, danke«, sagte Inspektor Sharpe hastig. »Ich verlasse mich da auf Sie als Psychologiestudenten.«


      »Sie hatte eine besonders unglückliche Kindheit. Dadurch hat sich eine emotionale Hemmschwelle aufgebaut…«


      »Ja, genau.« Inspektor Sharpe war verzweifelt bemüht, die Darstellung einer weiteren unglücklichen Kindheit zu vermeiden. Die von Nigel hatte ihm völlig gereicht.


      »Sie fühlten sich schon länger zu ihr hingezogen?«


      »Das würde ich eigentlich nicht sagen«, sagte Colin, indem er ernsthaft darüber nachdachte. »Diese Dinge kommen manchmal völlig überraschend, und auf einmal ist einem alles völlig klar. Mein Unterbewusstsein hat sich zweifellos schon vorher zu ihr hingezogen gefühlt, aber bewusst habe ich nichts davon bemerkt. Weil es eigentlich nicht meine Absicht gewesen war, jung zu heiraten, hatte ich verstandesmäßig einen erheblichen Widerstand gegen diese Vorstellung aufgebaut.«


      »Nun gut. Wie dem auch sei. Celia Austin war glücklich, mit Ihnen verlobt zu sein? Ich meine, sie hat keinerlei Zweifel geäußert? Unsicherheit? Und da gab es nichts, was sie Ihnen vielleicht nicht erzählt hatte?«


      »Sie hatte ein vollständiges Geständnis abgelegt über alles, was sie getan hatte. Da gab es nichts mehr, was ihre Seele hätte belasten können.«


      »Und Sie wollten heiraten – wann genau?«


      »Nicht in absehbarer Zukunft. Ich bin im Augenblick nicht in der Lage, eine Frau zu ernähren.«


      »Hatte Celia hier irgendwelche Feinde? Gab es jemanden, der sie nicht mochte?«


      »Das kann ich mir kaum vorstellen. Ich habe über diesen Punkt viel nachgedacht, Inspektor. Celia war hier allgemein beliebt. Ich würde sagen, meiner Ansicht nach kann es keine persönlichen Gründe dafür geben, dass sie umgebracht worden ist.«


      »Was meinen Sie mit ›keine persönlichen Gründe‹?«


      »Ich kann das im Augenblick nicht näher präzisieren. Es ist nur so eine ganz vage Vorstellung, die ich da habe, und über die ich mir selbst nicht im Klaren bin.«


      Von dieser Haltung konnte der Inspektor ihn nicht abbringen.

    


    
      


      Die letzten beiden, die noch befragt werden mussten, waren Sally Finch und Elizabeth Johnston. Der Inspektor rief zunächst Sally Finch herein.

    


    
      Sally war ein attraktives Mädchen mit einem Mop von roten Haaren und leuchtenden, intelligenten Augen. Nach den Routinefragen übernahm Sally Finch plötzlich die Initiative.


      »Wissen Sie, was ich möchte, Inspektor? Ich möchte Ihnen einfach erzählen, was ich denke. Ich persönlich. Irgendetwas in diesem Haus geht nicht mit rechten Dingen zu. Da bin ich ganz sicher.«


      »Heißt das, dass Sie vor irgendetwas Angst haben, Miss Finch?«


      Sally nickte. »Ja, ich habe Angst. Hier ist irgendjemand oder irgendetwas am Werk, der oder das ziemlich skrupellos ist. Dieses ganze Heim ist nicht – nun, wie soll ich mich ausdrücken? – ist nicht, was es zu sein scheint. Nein, nein, Inspektor, ich denke nicht an Kommunisten oder so etwas. Ich sehe schon, dass Sie das auf den Lippen haben. Kommunisten, meine ich. Vielleicht ist es nicht einmal kriminell. Was weiß ich. Aber ich wette mit Ihnen um jeden Betrag, dass diese schreckliche alte Frau ganz genau Bescheid weiß.«


      »Welche alte Frau? Sie meinen doch nicht etwa Mrs Hubbard?«


      »Nein. Nicht Ma Hubbard. Das ist eine Liebe. Ich meine die Nicoletis. Diese alte Wölfin.«


      »Das ist interessant, Miss Finch. Können Sie etwas Genaueres sagen? Über Mrs Nicoletis, meine ich.«


      Sally schüttelte den Kopf. »Nein, genau das kann ich leider nicht. Ich kann nur sagen, dass es mir jedes Mal kalt den Rücken runterläuft, wenn ich ihr begegne. Irgendetwas Sonderbares geht hier vor, Inspektor.«


      »Ich wünschte, Sie könnten da etwas genauer sein.«


      »Das wünschte ich auch. Sie denken sicher, ich habe zu viel Phantasie. Vielleicht stimmt das, aber andere Leute fühlen es auch. Akibombo zum Beispiel. Er hat Angst. Ich glaube, Black Bess auch, aber sie würde das nie zugeben. Und ich glaube, dass Celia etwas darüber gewusst hat.«


      »Worüber hat sie etwas gewusst?«


      »Das ist eben die Frage. Worüber? Aber da gab es Dinge, die sie gesagt hat. Am letzten Abend gesagt hat. Darüber, dass alles aufgeklärt werden sollte. Sie habe ihren Anteil an den Vorfällen zugegeben, aber sie hat gleichzeitig angedeutet, dass sie noch von anderen Dingen wüsste, die auch aufgeklärt werden sollten. Ich glaube, sie hat irgendetwas gewusst, Inspektor, irgendetwas über irgendjemanden. Und ich glaube, das ist der Grund, warum sie umgebracht worden ist.«


      »Aber wenn es etwas so Ernstes gewesen ist…«


      Sally unterbrach ihn. »Ich würde sagen, sie hatte keine Ahnung, wie ernst es wirklich war. Sie war ziemlich dumm. Sie hat irgendetwas mitgekriegt, aber sie hatte keine Vorstellung davon, dass die Sache gefährlich war. Das ist jedenfalls, was ich denke, was immer Sie davon halten mögen.«


      »Ja. Danke. – Das letzte Mal, dass Sie Celia gesehen haben, das war im Aufenthaltsraum nach dem Abendessen, ist das richtig?«


      »Das stimmt. Das heißt, nein, ich habe sie auch danach noch gesehen.«


      »Sie haben sie danach noch gesehen? Wo? In ihrem Zimmer?«


      »Nein. Als ich selbst nach oben gegangen bin, da ging sie gerade aus der Haustür, als ich aus dem Aufenthaltsraum kam.«


      »Da ging sie aus der Haustür? Nach draußen, sagen Sie?«


      »Ja.«


      »Das ist eine Überraschung. Davon hat keiner etwas gesagt.«


      »Ich vermute, die anderen haben das nicht gewusst. Sie hat nämlich ›Gute Nacht‹ gesagt und dass sie zu Bett gehen wollte, und wenn ich sie nicht gesehen hätte, würde ich angenommen haben, dass sie in der Tat zu Bett gegangen war.«


      »Während sie in Wahrheit nach oben gegangen ist, sich Straßenkleidung angezogen hat und das Haus verlassen hat. Stimmt das?«


      Sally nickte. »Und ich glaube, dass sie jemanden treffen wollte.«


      »Ich verstehe. Jemanden von außerhalb. Oder könnte es einer der Studenten gewesen sein?«


      »Nun, mein Gefühl sagt mir, dass es einer der Studenten gewesen ist. Wissen Sie, wenn sie mit jemandem wirklich unter vier Augen sprechen wollte, dann gab es im Haus dazu kaum Gelegenheit. Irgendjemand könnte vorgeschlagen haben, dass sie sich irgendwo draußen treffen.«


      »Haben Sie eine Vorstellung, wann sie wieder hereingekommen ist?«


      »Nein, keine Ahnung.«


      »Würde Geronimo so etwas wissen, der Hausangestellte?«


      »Er würde es wissen, wenn sie nach elf Uhr zurückgekommen ist, denn zu dieser Zeit verschließt und verriegelt er die Tür. Bis dahin kann jeder mit seinem eigenen Schlüssel ein und aus gehen.«


      »Wissen Sie die genaue Zeit, wann sie aus dem Haus gegangen ist?«


      »Ich schätze, es war etwa – zehn. Vielleicht etwas nach zehn, aber nicht viel.«


      »Aha. Vielen Dank für diese Information, Miss Finch.«

    


    
      


      Als Letztes unterhielt sich der Inspektor mit Elizabeth Johnston. Er war auf Anhieb von der ruhigen Kompetenz des Mädchens beeindruckt. Sie beantwortete seine Fragen knapp und präzise und wartete dann auf sein weiteres Vorgehen.

    


    
      »Celia Austin«, sagte er, »hat entschieden abgestritten, dass sie Ihre Aufzeichnungen beschädigt hat, Miss Johnston. Glaubten Sie ihr das?«


      »Ich glaube nicht, dass Celia das getan hat, nein.«


      »Wissen Sie, wer es war?«


      »Die nahe liegendste Antwort ist Nigel Chapman. Aber das scheint mir ein bisschen zu nahe liegend. Nigel ist intelligent. Er würde nicht seine eigene Tinte verwendet haben.«


      »Und wenn nicht Nigel, wer dann?«


      »Das ist schwieriger zu beantworten. Aber ich denke, Celia hat gewusst, wer es gewesen ist – oder es zumindest erraten.«


      »Hat sie Ihnen das gesagt?«


      »Nicht wörtlich; aber sie ist in mein Zimmer gekommen, bevor sie zum Essen gegangen ist an dem Abend, an dem sie gestorben ist. Sie kam, um mir zu sagen, dass sie zwar die Diebstähle begangen habe, aber mit dem Anschlag auf meine Arbeit nichts zu tun hätte. Ich habe ihr gesagt, dass ich ihre Versicherung akzeptiere. Ich habe sie gefragt, ob sie wüsste, wer es getan hätte.«


      »Und was hat sie da gesagt?«


      »Sie sagte« – Elizabeth machte eine kleine Pause, als ob sie sich noch einmal versichern müsste, dass alles, was sie sagen wollte, korrekt sei – »Sie sagte: ›Ich bin nicht ganz sicher, weil ich nicht weiß, warum… Es könnte auch ein Fehler oder ein Unfall gewesen sein… Ich bin aber ganz sicher, dass es dem, der es getan hat, ganz schrecklich Leid tut, und dass er wirklich am liebsten alles gestehen würde.‹ Celia sagte dann: ›Da sind noch einige Dinge, die ich nicht verstehe, zum Beispiel die Sache mit den Glühbirnen an dem Tag als die Polizei da war.‹«


      Sharpe unterbrach sie. »Was ist das für eine Geschichte mit der Polizei und den Glühbirnen?«


      »Ich weiß nicht. Alles, was Celia sagte, war: ›Ich habe sie nicht herausgeschraubt.‹ Und dann sagte sie: ›Ich frage mich, ob es irgendetwas mit dem Pass zu tun hat?‹ Ich sagte: ›Was für ein Pass? Wovon sprichst du?‹ Und sie sagte: ›Ich denke, jemand könnte einen gefälschten Pass besitzen.‹«


      Der Inspektor schwieg einen Moment. Hier deutete sich endlich eine Art Muster vage an. Ein Pass…


      Er fragte: »Was hat sie sonst noch gesagt?«


      »Weiter nichts. Sie sagte nur noch: ›Wie dem auch sei, morgen werde ich mehr wissen.‹«


      »Das hat sie gesagt? Morgen werde ich mehr wissen. Das ist eine wichtige Bemerkung, Miss Johnston.«


      »Ja.«


      Der Inspektor schwieg wieder und dachte nach.


      Irgendetwas mit einem Pass – und einem Besuch der Polizei… Bevor er zur Hickory Road gegangen war, hatte er die Unterlagen sorgfältig studiert. Die Wohnheime mit ausländischen Studenten wurden ziemlich gut überwacht. Hickory Road 26 hatte einen guten Ruf. Die Eintragungen, die es gab, waren dürftig und wenig anregend. Ein westafrikanischer Student war von der Polizei in Sheffield gesucht worden, weil er sich als Zuhälter betätigt hatte. Der fragliche Student hatte sich nur ein paar Tage in der Hickory Road aufgehalten und war dann wieder verschwunden. Inzwischen war er aber geschnappt und abgeschoben worden. Und es hatte eine Routineanfrage an alle Heime und Unterkünfte gegeben, in der nach einem Eurasier gesucht wurde, von dem es hieß, dass er »der Polizei bei den Ermittlungen bezüglich des Mordes an einer Gastwirtsfrau in der Nähe von Cambridge helfen könnte«. Der Fall hatte sich erledigt, als der fragliche junge Mann eines Tages in einer Polizeiwache in Hull aufgetaucht war und die Tat zugegeben hatte. Und es hatte einmal eine Untersuchung gegeben, weil einer der Studenten subversive Schriften verteilt hatte. All diese Vorgänge lagen länger zurück und konnten unmöglich eine Verbindung zum Tod von Celia Austin haben.


      Er seufzte. Als er aufblickte, sah er, dass Elizabeth Johnstons dunkle, intelligente Augen ihn beobachteten.


      Aus einem Impuls heraus sagte er: »Sagen Sie, Miss Johnston, hatten Sie jemals das Gefühl – oder den Eindruck – dass irgendetwas an diesem Heim nicht stimmte?«


      Sie sah ihn überrascht an. »Auf welche Weise?«


      »Das kann ich nicht sagen. Ich denke nur an etwas, das Miss Sally Finch mir mitgeteilt hat.«


      »Oh – Sally Finch!«


      Es lag ein Ton in ihrer Stimme, den er schwer einordnen konnte. Das interessierte ihn, und er fuhr fort: »Miss Finch scheint mir ein guter Beobachter zu sein, sowohl scharfsinnig als auch praktisch veranlagt. Sie bestand darauf, dass an diesem Haus irgendetwas – seltsam sei – obwohl sie Schwierigkeiten hatte, es konkret zu benennen.«


      Elizabeth sagte scharf: »Das ist ihre amerikanische Art zu denken. Sie sind alle gleich, diese Amerikaner, nervös, misstrauisch, vermuten überall irgendwelche absurde Dinge! Die machen sich doch nur lächerlich mit ihren Hexenjagden, ihrer hysterischen Angst vor Spionen, ihrer Besessenheit wegen der bösen Kommunisten. Sally Finch ist typisch dafür.«


      Das Interesse des Inspektors wuchs. Also hatte Elizabeth etwas gegen Sally Finch. Warum? Weil Sally Amerikanerin war? Oder mochte Elizabeth keine Amerikanerinnen, weil Sally Finch eine war, und hatte sie vielleicht persönliche Gründe, den attraktiven Rotschopf nicht zu mögen? Vielleicht war es nichts als weibliche Eifersucht.


      Er entschloss sich, einen Ansatz zu versuchen, den er gelegentlich für nützlich befunden hatte. Mit sanfter Stimme sagte er:


      »Wie Sie sicher verstehen, Miss Johnston, kommen in einem Haus wie diesem Leute von sehr unterschiedlicher Intelligenz zusammen. Einige davon – die meisten – können wir nur nach den reinen Fakten fragen. Aber wenn man dann auf jemanden mit einem höheren Intelligenzniveau stößt…«


      Er hielt inne. Die Schlussfolgerung schmeichelte ihr. Würde sie reagieren?


      Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen, Inspektor. Das intellektuelle Niveau hier ist in der Tat nicht sehr hoch. Nigel Chapman hat gewiss eine rasche Auffassungsgabe, aber ihm fehlt die Substanz. Leonard Bateson ist ein Arbeitstier – weiter nichts. Valerie Hobhouse hat eine Menge geistiger Substanz, aber sie ist einzig auf Konsum ausgerichtet und zu faul, ihren Verstand für irgendwelche höheren Ziele einzusetzen. Was Sie brauchen, ist die Unvoreingenommenheit eines ausgebildeten Verstandes.«


      »Wie der Ihre, Miss Johnston.«


      Sie schluckte das Kompliment widerspruchslos. Er registrierte mit einigem Interesse, dass sich hinter ihrer bescheidenen, angenehmen Erscheinung eine junge Frau verbarg, die eine erhebliche Arroganz bei der Einschätzung ihrer eigenen Fähigkeiten an den Tag legte.


      »Ich denke, Sie schätzen die geistigen Fähigkeiten Ihrer Kommilitonen richtig ein, Miss Johnston. Chapman ist clever, aber kindisch; Valerie Hobhouse hat Verstand, aber eine blasierte Einstellung zum Leben. Und Sie haben einen geübten Verstand, genau wie Sie sagen. Deswegen schätze ich Ihre Meinung – die Meinung eines klaren, unvoreingenommenen Geistes.«


      Einen Augenblick lang fürchtete er, er habe es übertrieben, aber darüber brauchte er sich keine Sorgen zu machen.


      »Das Haus hier ist in Ordnung, Inspektor. Achten Sie nicht auf das, was Sally Finch sagt. Es ist ein anständiges, gut geführtes Studentenwohnheim. Ich bin sicher, dass Sie hier keine Spuren irgendwelcher subversiven Tätigkeiten finden werden.«


      Inspektor Sharpe war ein bisschen überrascht. »Ich hatte eigentlich weniger an subversive Tätigkeiten gedacht.«


      »Oh – ach so…« Sie war etwas verblüfft. »Ich hatte nur die Verbindung gezogen zu dem, was Celia über den Pass gesagt hat. Aber wenn man es unvoreingenommen betrachtet und die Tatsachen gegeneinander abwägt, dann scheint es doch ziemlich sicher, dass die Ursachen für Celias Tod eher im privaten Bereich zu liegen scheinen – irgendwelche sexuellen Verwicklungen vielleicht. Ich bin sicher, dass es nichts mit dem Heim als solchem oder mit irgendetwas, was hier ›vorgeht‹ zu tun hat. Hier geht nichts vor, da bin ich ganz sicher. Ich würde es bemerkt haben, wenn es so wäre, denn ich habe eine scharfe Wahrnehmung.«


      »Aha. Nun ja, vielen Dank, Miss Johnston. Sie waren sehr freundlich und hilfsbereit.«


      Elizabeth Johnston ging aus dem Zimmer. Inspektor Sharpe saß da und starrte die geschlossene Tür an. Sergeant Cobb musste ihn zweimal ansprechen, bevor er aufmerkte.


      »Ja?«


      »Ich sagte, das waren alle, Sir.«


      »Ja, und was haben wir erreicht? Herzlich wenig. Aber ich kann Ihnen eines versichern, Cobb. Ich werde morgen mit einem Durchsuchungsbefehl wiederkommen. Wir werden uns jetzt mit netten Worten verabschieden, so dass sie denken, das war alles. Aber in diesem Heim geht irgendetwas vor. Morgen werden wir hier alles auf den Kopf stellen. Keine leichte Aufgabe, wenn man nicht genau weiß, wonach man eigentlich sucht, aber ich hoffe, dass wir etwas finden, das uns weiterbringt. – Das war ein interessantes Mädchen, das da eben rausgegangen ist. Es hat das Selbstbewusstsein eines Napoleon, und ich habe den starken Verdacht, dass es etwas weiß.«


    

  


  
    Zwölftes Kapitel

  


  
    
      I

    


    
      

    


    
      Hercule Poirot, der dabei war, seine Korrespondenz aufzuarbeiten, hielt mitten in dem Satz inne, den er gerade diktierte. Miss Lemon blickte auf und sah ihn fragend an.

    


    
      »Ja, Monsieur Poirot?«


      »Meine Gedanken schweifen ab!« Poirot wedelte mit der Hand. »Eigentlich ist dieser Brief nicht so wichtig. Seien Sie doch bitte so nett, Miss Lemon, und rufen Sie Ihre Schwester für mich an.«


      »Ja, Monsieur Poirot.«


      Wenige Augenblicke später durchquerte Poirot das Zimmer und nahm den Hörer aus der Hand seiner Sekretärin.


      »Allo!«, sagte er.


      »Ja, Monsieur Poirot?« Mrs Hubbard klang ziemlich außer Atem.


      »Ich hoffe, Mrs Hubbard, dass ich Sie nicht störe?«


      »Mich kann nichts mehr stören«, sagte Mrs Hubbard.


      »Hat es wieder Aufregungen gegeben?«, fragte Poirot behutsam.


      »Das ist eine sehr nette Art es auszudrücken, Monsieur Poirot. Ja, das hat es. Inspektor Sharpe hat gestern die Befragung der Studenten abgeschlossen, und dann ist er heute mit einem Durchsuchungsbefehl wiedergekommen, und ich habe Mrs Nicoletis am Hals; sie ist völlig hysterisch.«


      Poirot schnalzte mitfühlend mit der Zunge.


      Dann sagte er: »Es ist nur eine kleine Frage, die ich stellen möchte. Sie hatten mir eine Liste der Dinge geschickt, die verschwunden sind – und der anderen seltsamen Vorfälle –, und ich wollte Sie jetzt fragen: Ist die Liste chronologisch geordnet?«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Ich meine, sind die Dinge genau in der Reihenfolge passiert, wie Sie sie aufgeschrieben haben?«


      »Nein, das nicht. Tut mir Leid – ich habe sie einfach so aufgeschrieben, wie sie mir eingefallen sind. Tut mir Leid, wenn ich Sie damit in die Irre geführt habe.«


      »Ich hätte Sie gleich fragen sollen«, sagte Poirot. »Aber ich hatte es nicht für wichtig gehalten. Ich habe Ihre Liste hier vor mir. Abendschuh, Armband, Diamantring, Puderdose, Lippenstift, Stethoskop und so weiter. Aber Sie sagen, das war wahrscheinlich nicht die Reihenfolge des Verschwindens?«


      »Nein.«


      »Können Sie sich vielleicht noch an die richtige Reihenfolge erinnern, oder wäre das zu viel verlangt?«


      »Nun, ich bin nicht sicher, ob ich das schaffe, Monsieur Poirot. Das ist ja schließlich alles schon eine Weile her. Ich müsste darüber nachdenken. Das heißt, nachdem ich mit meiner Schwester telefoniert hatte und wusste, dass Sie herkommen würden, hatte ich eine Liste gemacht, und ich denke, dass ich dort die Dinge in der richtigen Reihenfolge aufgeschrieben habe, soweit ich mich noch erinnerte. Das heißt, den Abendschuh, weil er so ungewöhnlich war, und dann das Armband und die Puderdose und das Feuerzeug und den Diamantring, weil das alles ziemlich wichtige Dinge waren und es so aussah, als ob ein echter Dieb am Werk sei. Und dann habe ich mich später an die unwichtigeren Dinge erinnert und sie hinzugefügt. Das Borax und die Glühbirnen und den Rucksack. Die waren nicht wirklich wichtig, und ich habe mich nur im Nachhinein daran erinnert.«


      »Ich verstehe«, sagte Poirot. »Ja, ich verstehe … Worum ich Sie nun bitten möchte, Madame, ist, dass Sie sich jetzt hinsetzen, wenn Sie etwas Zeit haben, das heißt …«


      »Ich denke, wenn ich Mrs Nicoletis mit einem Beruhigungsmittel zu Bett gebracht habe und wenn ich Geronimo und Maria beruhigt habe, könnte ich etwas Zeit haben. Was ist es, was ich tun soll?«


      »Setzen Sie sich hin und schreiben Sie auf, in welcher Reihenfolge die Dinge passiert sind, so gut Sie sich eben erinnern.«


      »Gern, Monsieur Poirot. Der Rucksack kam wohl zuerst, glaube ich, und dann die Glühbirnen – von denen ich wirklich nicht weiß, ob sie irgendetwas mit den anderen Sachen zu tun haben – und dann das Armband und die Puderdose, nein – erst der Abendschuh. Aber Sie wollen natürlich nicht, dass ich das jetzt rate. Ich schreibe es auf, so gut ich kann.«


      »Vielen Dank, Madame, ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.«


      Poirot legte den Hörer auf.


      »Ich ärgere mich über mich selbst«, sagte er zu Miss Lemon. »Ich bin von dem Grundsatz abgewichen, alles mit Ordnung und Methode zu tun. Ich hätte von Anfang an genau sicherstellen müssen, in welcher Reihenfolge die Diebstähle passiert sind.«


      »Ja, natürlich«, sagte Miss Lemon mechanisch. »Wollen Sie diese Briefe jetzt zu Ende diktieren, Monsieur Poirot?«


      Poirot winkte ungeduldig ab.


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      Als Inspektor Sharpe am Samstagmorgen mit dem Durchsuchungsbefehl in der Hickory Road erschienen war, hatte er zunächst verlangt, Mrs Nicoletis zu sprechen, die immer samstags mit Mrs Hubbard die Buchführung machte. Er hatte ihr erklärt, was er vorhatte.

    


    
      Mrs Nicoletis protestierte heftig.


      »Das ist eine regelrechte Beleidigung! Meine Studenten, die werden ausziehen – die werden alle ausziehen. Ich bin ruiniert …«


      »Keineswegs, Madam. Ich bin sicher, dass sie Verständnis haben werden. Immerhin handelt es sich hier um einen Mordfall.«


      »Das war kein Mord – das war Selbstmord.«


      »Und ich bin sicher, wenn ich es ihnen erklärt habe, dann wird niemand Einwände …«


      Mrs Hubbard flocht hier ein paar beruhigende Worte ein. »Ich bin sicher«, sagte sie, »dass alle vernünftig sein werden – außer«, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu, »vielleicht Mr Achmed Ali und Mr Chandra Lal.«


      »Ach die!«, sagte Mrs Nicoletis. »Die spielen keine Rolle.«


      »Danke, Madam«, sagte der Inspektor. »Dann werde ich jetzt gleich hier in Ihrem Wohnzimmer anfangen.«


      Dieses Ansinnen rief sofort Mrs Nicoletis’ wilden Protest hervor.


      »Durchsuchen Sie, was Sie wollen«, sagte sie. »Aber hier nicht! Ich weigere mich.«


      »Tut mir Leid, Mrs Nicoletis, aber wir müssen das Haus von oben bis unten durchsuchen.«


      »Das mag ja richtig sein, aber nicht mein Zimmer. Ich stehe über dem Gesetz.«


      »Niemand steht über dem Gesetz. Ich muss Sie jetzt bitten, zur Seite zu gehen.«


      »Das ist ein Skandal«, schrie Mrs Nicoletis voller Wut. »Sie sind nichts als übereifrige Wichtigtuer. Ich werde an alle schreiben. Ich werde an meinen Abgeordneten schreiben. Ich werde an die Zeitungen schreiben.«


      »Schreiben Sie gern, an wen Sie möchten, Madam«, sagte Inspektor Sharpe. »Ich werde jetzt dieses Zimmer durchsuchen.«


      Er nahm sich zunächst den Schreibtisch vor. Eine große Schachtel Pralinen, jede Menge Papiere sowie eine erhebliche Menge Müll verschiedenster Art waren das Ergebnis seiner Suche. Als Nächstes wandte er sich einem Eckschrank zu.


      »Der ist verschlossen. Könnte ich bitte den Schlüssel haben?«


      »Niemals!«, schrie Mrs Nicoletis. »Nie, nie, nie kriegen Sie den Schlüssel! Sie blöder Bulle! Ich spucke auf Sie. Ich spucke. Ich spucke …«


      »Sie sollten mir lieber den Schlüssel geben«, sagte Inspektor Sharpe. »Wenn nicht, werde ich einfach die Tür aufbrechen.«


      »Und ich gebe Ihnen den Schlüssel nicht! Sie müssen mir die Kleider vom Leib reißen, wenn Sie an den Schlüssel kommen wollen! Und das – das wäre ein Skandal!«


      »Holen Sie einen Meißel, Cobb«, sagte Inspektor Sharpe resigniert.


      Mrs Nicoletis stieß einen Wutschrei aus. Inspektor Sharpe beachtete sie nicht. Der Meißel wurde gebracht. Zweimal krachte es scharf, dann sprang die Schranktür auf. Als sie sich öffnete, ergoss sich eine Sammlung leerer Branntweinflaschen auf den Boden.


      »Untier! Schwein! Teufel!«, schrie Mrs Nicoletis.


      »Ich danke Ihnen«, sagte der Inspektor höflich. »Mit diesem Zimmer sind wir fertig.«


      Mrs Hubbard räumte taktvoll die Flaschen in den Schrank zurück, während Mrs Nicoletis einen hysterischen Anfall hatte.


      Ein Rätsel, das Rätsel von Mrs Nicoletis’ Wutanfällen war jetzt gelöst.
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      Poirots Anruf war gerade gekommen, als Mrs Hubbard eine angemessene Dosis Beruhigungsmittel aus ihrem privaten Medikamentenschrank in ihrem Zimmer geholt hatte. Als sie den Hörer aufgelegt hatte, ging sie zurück zu Mrs Nicoletis, die sie schreiend und vor Wut stampfend auf dem Sofa ihres Zimmers zurückgelassen hatte.

    


    
      »Jetzt trinken Sie das«, sagte Mrs Hubbard. »Danach werden Sie sich besser fühlen.«


      »Gestapo!«, sagte Mrs Nicoletis, die jetzt ruhig aber, mürrisch war.


      »Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht länger darüber nachdenken«, sagte Mrs Hubbard besänftigend.


      »Gestapo!«, wiederholte Mrs Nicoletis. »Gestapo! Das ist es, was sie sind!«


      »Aber die tun doch nichts als ihre Pflicht«, sagte Mrs Hubbard.


      »Ist es etwa ihre Pflicht, meine privaten Schränke aufzubrechen? Ich sage ihnen noch extra: ›Da dürft ihr nicht ran.‹ Ich schließe ab. Ich trage den Schlüssel an meinem Busen. Wenn Sie nicht als Zeuge dabei gewesen wären, hätten die mir noch ohne jede Scham das Zeug vom Leib gerissen.«


      »Ach nein, ich glaube wirklich nicht, dass sie das getan hätten«, sagte Mrs Hubbard.


      »Das sagen Sie! Stattdessen holen sie einen Meißel und brechen meine Tür auf. Das ist Sachbeschädigung in dem Haus, für das ich verantwortlich bin.«


      »Na ja, wenn Sie ihnen den Schlüssel gegeben hätten …«


      »Warum sollte ich ihnen den Schlüssel geben? Es ist mein Schlüssel. Mein privater Schlüssel. Und dies ist mein privates Zimmer. Mein privates Zimmer, und ich sage zur Polizei: ›Draußen bleiben!‹, und sie bleiben nicht draußen.«


      »Ja, aber denken Sie daran, Mrs Nicoletis, immerhin ist ein Mord passiert. Und nach einem Mord muss man schon gewisse Dinge in Kauf nehmen, die einem unter anderen Umständen unangenehm wären.«


      »Von wegen Mord!«, sagte Mrs Nicoletis. »Die kleine Celia, die hat Selbstmord begangen. Sie hat eine dumme Liebesaffäre und sie nimmt Gift. So was passiert immer wieder. Wenn es um Liebe geht, sind sie so dumm, diese Mädchen – als ob Liebe wichtig wäre! Ein, zwei Jahre, und sie ist vorbei, die große Leidenschaft! Ein Mann ist genau wie der andere! Aber diese dummen Mädchen, die wissen das nicht. Sie nehmen Schlafmittel oder Kloreiniger und drehen den Gashahn auf, und dann ist es zu spät.«


      »Na ja«, sagte Mrs Hubbard und kam zum Ausgangspunkt der Unterhaltung zurück. »Ich würde mir darüber jetzt weiter keine Gedanken machen.«


      »Für Sie ist das alles schön und gut. Aber ich, ich muss mir Gedanken machen. Ich fühle mich hier nicht mehr sicher.«


      »Nicht sicher?« Mrs Hubbard sah sie überrascht an.


      »Es war mein privater Schrank«, beharrte Mrs Nicoletis. »Niemand hat gewusst, was in meinem privaten Schrank ist. Ich habe nicht gewollt, dass es irgendjemand weiß. Und jetzt wissen sie es. Ich bin sehr besorgt. Sie werden denken – was werden sie denken?«


      »Wen meinen Sie mit sie?«


      Mrs Nicoletis zuckte eingeschnappt mit ihren breiten, stattlichen Schultern.


      »Sie verstehen das nicht«, sagte sie. »Aber es macht mir Sorgen. Große Sorgen.«


      »Sie sollten mir alles erzählen«, sagte Mrs Hubbard. »Vielleicht kann ich Ihnen dann helfen.«


      »Zum Glück muss ich nicht hier schlafen«, sagte Mrs Nicoletis. »Die Schlösser an diesen Türen hier sind ja alle gleich. Jeder Schlüssel passt überall. Nein, dem Himmel sei Dank, ich muss nicht hier schlafen.«


      Mrs Hubbard sagte: »Mrs Nicoletis, wenn Sie vor irgendetwas Angst haben, wäre es dann nicht besser, Sie würden mir das erzählen?«


      Mrs Nicoletis warf ihr einen flackernden Blick aus ihren dunklen Augen zu und sah dann wieder weg.


      »Sie haben es doch selbst gesagt«, sagte sie ausweichend. »Sie haben gesagt, dass hier ein Mord passiert ist, in diesem Haus. Natürlich fühlt man sich unbehaglich. Wer wird der Nächste sein? Man weiß ja nicht einmal, wer der Mörder ist. Die Polizei ist einfach zu dumm, oder vielleicht ist sie auch bestochen worden.«


      »Das ist alles Unsinn, und das wissen Sie«, sagte Mrs Hubbard. »Aber sagen Sie, wenn Sie einen echten Grund haben, sich wirklich zu ängstigen…«


      Mrs Nicoletis bekam einen ihrer Anfälle.


      »Ach, Sie glauben also, ich hätte keinen Grund, mich zu ängstigen? Sie wissen natürlich wieder alles besser! Sie wissen alles! Sie sind so wundervoll; Verpflegung, Management, Sie schmeißen das Geld für Essen zum Fenster raus, damit die Studenten Sie gern haben, und jetzt mischen Sie sich auch noch in meine Angelegenheiten! Aber das ist zu viel! Ich kümmere mich selbst um meine Angelegenheiten, und niemand steckt seine neugierige Nase da rein, hören Sie? Niemand, Mrs Naseweis.«


      »Ganz wie Sie wollen«, sagte Mrs Hubbard verärgert.


      »Sie sind eine Schnüfflerin – ich habe es immer gewusst.«


      »Wonach sollte ich denn wohl schnüffeln?«


      »Nach nichts«, sagte Mrs Nicoletis. »Hier gibt es nichts zu schnüffeln. Wenn Sie etwas anderes glauben, dann ist das nur ein Ergebnis Ihrer regen Phantasie. Und wenn man hier Lügen über mich verbreitet, dann weiß ich sehr wohl, wer sie verbreitet.«


      »Wenn Sie wünschen, dass ich gehe«, sagte Mrs Hubbard, »brauchen Sie das nur zu sagen.«


      »Nein, Sie dürfen nicht gehen. Das verbiete ich. Nicht jetzt. Nicht solange ich all diese Sorgen mit der Polizei, mit dem Mord und mit all diesen anderen Sachen am Hals habe. Ich lasse nicht zu, dass Sie mich jetzt im Stich lassen.«


      »Na gut«, sagte Mrs Hubbard hilflos. »Aber es ist wirklich schwierig zu wissen, was Sie eigentlich wollen. Ich glaube, manchmal wissen Sie das selber nicht. Legen Sie sich jetzt lieber hin und schlafen Sie erst einmal…«


    

  


  
    
      Dreizehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Hercule Poirot fuhr im Taxi bei der Hickory Road 26 vor. Geronimo öffnete ihm die Tür und begrüßte ihn wie einen alten Freund. Ein Polizist stand im Flur; Geronimo zog Poirot in den Essraum und schloss die Tür.

    


    
      »Es ist schrecklich«, flüsterte er, während er Poirot aus dem Mantel half. »Die ganze Zeit Polizei hier! Die stellen Fragen, gehen hierhin, gehen dahin, gucken in Schränke, gucken in Schubladen, kommen sogar in Marias Küche. Maria sehr böse. Sie sagt, sie will Polizisten das Nudelholz auf den Kopf hauen, aber ich sage, besser nicht. Ich sage, Polizist mag sicher nicht mit dem Nudelholz gehauen werden, und es gibt noch mehr Ärger, wenn Maria das tut.«


      »Aus Ihnen spricht der gesunde Menschenverstand«, sagte Poirot anerkennend. »Ist Mrs Hubbard da?«


      »Ich Sie führe zu ihr nach oben.«


      »Einen Augenblick bitte«, bremste Poirot ihn. »Erinnern Sie sich noch an den Tag, als hier die Glühbirnen verschwunden sind?«


      »O ja, ich mich erinnere. Aber das schon lange her. Ein – zwei – drei Monate.«


      »Und welche Glühbirnen sind verschwunden?«


      »Die von Flur und von Aufenthaltsraum, glaube ich. Jemand sich einen Scherz erlaubt. Alle Birnen herausgeschraubt.«


      »Sie erinnern sich nicht vielleicht an das genaue Datum?«


      Geronimo nahm Haltung an, während er nachdachte.


      »Ich mich erinnere nicht genau«, sagte er. »Aber ich glaube, es war Tag, als Polizist da war, irgendwann im Februar …«


      »Ein Polizist? Warum ist ein Polizist hier gewesen?«


      »Er hier, um mit Mrs Nicoletis über einen Studenten zu reden. Ein sehr schlechter Student, kam aus Afrika. Hat nicht gearbeitet. Ist zum Sozialamt gegangen, hat Sozialhilfe genommen, dann hat er Frau gehabt, hat sie mit anderen Männern weggeschickt. Sehr üble Geschichte das. Hat Polizei nicht gefallen. Aber das alles war in Manchester, glaube ich, oder in Sheffield. Und dann er da weggelaufen und hierher gekommen, aber Polizei hat ihn gefunden. Hat Mrs Hubbard über ihn gefragt. Ja. Aber sie hat gesagt, er nicht hier geblieben, weil sie ihn nicht gemocht hat und wieder weggeschickt hat.«


      »Aha. Und die Polizei war ihm auf die Spur gekommen.«


      »Scusi?«


      »Sie hat versucht, ihn zu finden?«


      »Ja, ja, das ist richtig. Sie ihn haben gefunden und ins Gefängnis gesteckt. Weil er von Frau gelebt hat, und das darf man nicht. Hier ist ein anständiges Haus. Hier so was gibt es nicht.«


      »Und das war der Tag, als die Glühbirnen verschwunden sind?«


      »Ja. Das war so: Ich drehe den Schalter, und nichts passiert. Und dann gehe ich in Aufenthaltsraum, und da auch keine Glühbirne mehr. Ich schaue in Schublade nach Ersatzbirnen, die auch weg. Also gehe ich in Küche zu Maria und frage, ob sie weiß, wo Ersatzbirnen sind – aber sie ist böse, weil Polizei im Haus, und sie sagt, Ersatzbirnen nicht ihre Aufgabe. Also bringe ich Kerzen.«


      Poirot verdaute diese Geschichte, während er Geronimo durch das Treppenhaus zu Mrs Hubbards Zimmer folgte.

    


    
      


      Poirot wurde von Mrs Hubbard herzlich begrüßt. Sie sah müde und gequält aus. Sie hielt ihm sofort ein Blatt Papier hin.

    


    
      »Ich habe mein Bestes getan, Monsieur Poirot, um die Dinge in die richtige Reihenfolge zu bringen, aber ich würde nicht sagen, dass die Liste jetzt hundert Prozent stimmt. Sie können sich vorstellen, wie schwierig es ist, mehrere Monate zurückzudenken und sich zu erinnern, was sich wann abgespielt hat.«


      »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Madame. Und wie geht es Mrs Nicoletis?«


      »Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, und ich hoffe, dass sie jetzt schläft. Sie hat sich über den Durchsuchungsbefehl furchtbar aufgeregt. Sie hat sich geweigert, den Schrank in ihrem Zimmer aufzumachen, und der Inspektor hat ihn aufgebrochen, und dann sind lauter leere Branntweinflaschen herausgerollt.«


      »Oh!«, sagte Poirot und machte dabei ein taktvolles Geräusch.


      »Was natürlich eine ganze Menge erklärt«, sagte Mrs Hubbard. »Ich weiß nicht, wieso ich da nicht vorher drauf gekommen bin, ich habe ja schließlich in Singapur eine ganze Menge Alkoholismus gesehen. Aber das ist natürlich nicht, was Sie interessiert.«


      »Mich interessiert alles«, sagte Poirot. Er setzte sich und studierte das Blatt Papier, das Mrs Hubbard ihm gegeben hatte. »Aha!«, sagte er nach einer Weile. »Der Rucksack ist jetzt also Nummer eins auf der Liste.«


      »Ja. Damals schien mir das nicht besonders wichtig, aber ich erinnere mich jetzt genau, dass es passiert ist, bevor der Schmuck und die anderen Sachen verschwunden sind. Es war irgendwie gleichzeitig mit dem Ärger, den wir mit einem der farbigen Studenten hatten. Er war verschwunden, ein oder zwei Tage, bevor diese Sache passiert ist, und ich hatte gedacht, dass es vielleicht irgendeine Art Racheakt gewesen sein könnte. Es hatte nämlich, nun ja – etwas Ärger gegeben.«


      »Ach ja! Geronimo hat mir davon erzählt. Sie hatten, glaube ich, sogar die Polizei hier? Ist das richtig?«


      »Ja. Da lief irgendeine Ermittlung in Sheffield oder Birmingham oder so. Es war ein ziemlicher Skandal. Unmoralische Einkünfte und solche Dinge. Sie haben ihn deshalb später vor Gericht gestellt. Er war überhaupt nur etwa drei oder vier Tage hier gewesen. Sein Benehmen hat mir nämlich nicht gefallen, und da habe ich ihm gesagt, sein Zimmer sei anderweitig vergeben, und er müsse gehen. Ich war nicht sonderlich überrascht, als dann die Polizei kam. Natürlich hatte ich keine Ahnung, wohin er gegangen war, aber sie haben ihn auch so geschnappt.«


      »Und danach haben Sie den Rucksack gefunden?«


      »Ja, ich glaube schon – ich kann mich aber nicht genau erinnern. Fest steht, dass Len Bateson trampen wollte und seinen Rucksack nicht finden konnte. Er hat einen ziemlichen Wirbel darum gemacht, und alle haben herumgesucht, und schließlich hat Geronimo den Rucksack gefunden, er steckte hinter dem Boiler in der Heizung und war ganz zerschnitten. Eine seltsame Geschichte. So merkwürdig und sinnlos, Monsieur Poirot.«


      »Ja«, stimmte Poirot zu. »Merkwürdig und sinnlos.« Er dachte einen Augenblick nach. »Und an demselben Tag, als die Polizei gekommen ist, um sich nach diesem afrikanischen Studenten zu erkundigen, da sind auch die Glühbirnen verschwunden? Jedenfalls hat Geronimo mir das so erzählt. War das an dem Tag?«


      »Ich kann mich nicht genau erinnern. – Ja, ja, ich glaube, Sie haben Recht, denn jetzt fällt mir wieder ein, dass ich mit dem Polizisten nach unten in den Gemeinschaftsraum gegangen bin und dass Kerzen brannten. Wir wollten Akibombo fragen, ob der junge Mann mit ihm gesprochen hatte und ob er gesagt hatte, wo er hingehen wollte.«


      »Wer war noch im Aufenthaltsraum?«


      »Oh, ich denke, die meisten Studenten waren zu dieser Zeit schon zurück. Es war abends, wissen Sie, etwa um sechs. Ich habe Geronimo nach den Glühbirnen gefragt, und er hat gesagt, dass sie jemand herausgeschraubt hat. Ich habe ihn gefragt, warum er sie nicht ersetzt habe, und er hat gesagt, dass wir keine Ersatzbirnen hätten. Ich war sehr ärgerlich damals, denn das schien mir ein ziemlich dummer Witz. Ich habe nämlich gedacht, es sei irgendein Scherz, kein Diebstahl, aber ich war ziemlich überrascht, dass keine Ersatzbirnen da waren, denn wir haben gewöhnlich einen recht großen Vorrat. Jedenfalls habe ich es nicht ernst genommen, Monsieur Poirot, damals nicht.«


      »Die Glühbirnen und der Rucksack«, sagte Poirot nachdenklich.


      »Aber es scheint mir durchaus möglich«, sagte Mrs Hubbard, »dass diese beiden Dinge nichts mit den Sünden der armen kleinen Celia zu tun haben. Sie erinnern sich sicher, dass sie sehr nachdrücklich betont hat, den Rucksack nie angefasst zu haben.«


      »Ja, ja, das stimmt. Wie bald nach diesen Ereignissen begannen die Diebstähle?«


      »O je, Monsieur Poirot, Sie haben ja keine Ahnung, wie schwierig es ist, sich an all die Einzelheiten zu erinnern. Lassen Sie mich nachdenken – das war im März, nein – Februar – Ende Februar. Ja, ja, ich glaube, Genevieve hat eine Woche vorher gesagt, dass sie ihr Armband vermisst. Ja, so zwischen dem 20. und 25.Februar.«


      »Und danach sind die Diebstähle kontinuierlich weitergegangen?«


      »Ja.«


      »Und dieser Rucksack hat Len Bateson gehört?«


      »Ja.«


      »Und er war sehr ärgerlich darüber?«


      »Nun ja, das müssen Sie nicht zu ernst nehmen, Monsieur Poirot«, sagte Mrs Hubbard mit leichtem Lächeln. »Len Bateson ist so ein Typ, wissen Sie. Warmherzig, großzügig, riesig nett, aber er hat auch eine sehr ungestüme, direkte Art.«


      »Was war das für ein Rucksack – irgendetwas Besonderes?«


      »Nein, nein, ein ganz gewöhnlicher Rucksack.«


      »Könnten Sie mir einen ähnlichen zeigen?«


      »Ja, natürlich. Colin hat so einen, glaube ich. Dieselbe Sorte. Und auch Nigel – und Len hat inzwischen auch wieder einen, er musste sich ja einen neuen kaufen. Die Studenten kaufen sie meistens in dem Laden unten am Ende der Straße. Es ist ein sehr guter Laden für alle Arten von Campingausrüstung und Wanderkleidung. Shorts, Schlafsäcke, all solche Sachen. Und sehr günstig – viel günstiger als die Warenhäuser.«


      »Ob ich wohl einen dieser Rucksäcke sehen könnte, Madame?«


      Mrs Hubbard führte ihn zu Colin McNabbs Zimmer.


      Colin war nicht da, aber Mrs Hubbard öffnete den Kleiderschrank, bückte sich und nahm einen Rucksack heraus, den sie Poirot hinhielt.


      »Das ist er, Monsieur Poirot. Der ist genau wie der, der verschwunden war, und den wir zerschnitten wiedergefunden haben.«


      »Da muss man schon kräftig zuschneiden«, murmelte Poirot, als er den Rucksack prüfend befingert hatte. »Das könnte man nicht mit einer Nagelschere machen.«


      »O nein, das ist nichts, was man – nun ja, zum Beispiel einem Mädchen zutrauen würde. Dazu gehört einiges an Kraft, würde ich sagen, Kraft und – nun ja, Bosheit.«


      »Ich weiß, ich weiß. Keine schöne Vorstellung, unangenehm daran zu denken.«


      »Und als dann später der Seidenschal von Valerie gefunden wurde, auch in Stücke geschnitten, nun ja, da sah es so aus – wie soll ich sagen – als sei das irgendwie nicht normal.«


      »Ja«, sagte Poirot. »Aber ich denke, dass Sie sich in diesem Punkt irren, Madame. Ich glaube nicht, dass bei dieser Angelegenheit irgendetwas unnormal ist. Ich denke, dass das alles einen Sinn und ein Ziel hat und, wenn man so will, Methode.«


      »Nun, ich muss zugeben, dass Sie mehr von diesen Dingen verstehen als ich, Monsieur Poirot«, sagte Mrs Hubbard. »Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass es mir nicht gefällt. Und so weit ich das beurteilen kann, haben wir hier eine sehr nette Gruppe von Studenten, und es würde mich sehr belasten, wenn ich mir vorstellen sollte, dass einer von ihnen – nun ja, nicht normal ist.«


      Poirot war zur Fenstertür hinübergegangen. Er öffnete sie und trat hinaus auf den altmodischen Balkon. Das Zimmer war auf der Rückseite des Hauses. Unter ihm lag ein kleiner, ruhiger Garten.


      »Ich nehme an, es ist hier ruhiger als auf der Vorderseite?«, sagte Poirot.


      »In gewisser Weise schon. Aber Hickory Road ist keine sehr laute Straße. Und hier auf der Rückseite hat man nachts die Katzen. Die jaulen hier herum und stoßen die Deckel von den Mülleimern.«


      Poirot blickte nach unten auf vier große, zerbeulte Ascheneimer und anderes Hinterhofgerümpel. »Wo ist die Heizung?«


      »Das da ist die Eingangstür, da unten, neben dem Kohlenschuppen.«


      »Aha.« Er blickte nach unten und überlegte. »Wessen Zimmer liegt noch auf dieser Seite?«


      »Nigel Chapman und Len Bateson haben das Nachbarzimmer.«


      »Und dahinter?«


      »Das ist schon das Nachbarhaus mit den Räumen der Mädchen. Das erste Zimmer hatte Celia, und dahinter kommt Elizabeth Johnstons Zimmer und dann das von Patricia Lane. Valerie und Jean Tomlinson schlafen auf der Vorderseite.«


      Poirot nickte und kam zurück ins Zimmer.


      »Er ist ordentlich, dieser junge Mann«, murmelte er. Er sah sich anerkennend im Zimmer um.


      »Ja, Colins Raum ist immer sehr gut aufgeräumt. Einige der Jungen leben in einer ziemlichen Unordnung«, sagte Mrs Hubbard. »Sie sollten Len Batesons Raum sehen.« Nachsichtig fügte sie hinzu: »Aber er ist ein sehr netter Junge, Monsieur Poirot.«


      »Und Sie sagen, dass diese Rucksäcke in dem Laden am Ende der Straße gekauft worden sind?«


      »Ja.«


      »Wie heißt der Laden?«


      »Wirklich, Monsieur Poirot, wenn Sie mich so direkt fragen, daran kann ich mich nicht erinnern. ›Mabberley‹, glaube ich. Oder ›Kelso‹. Ja, ich weiß, das klingt nicht sehr ähnlich, aber in meinem Kopf sind diese Namen eng verwandt. Das liegt daran, dass ich mal Leute gekannt habe, die ›Mabberley‹ hießen, und andere, die ›Kelso‹ hießen, und die waren sich völlig ähnlich.«


      »Ja«, sagte Poirot. »Das ist etwas, was mich immer fasziniert. Der unsichtbare Zusammenhang.«


      Er sah noch einmal aus dem Fenster in den Garten hinunter; dann verabschiedete er sich von Mrs Hubbard und verließ das Haus.


      Er ging die Hickory Road hinunter, bis er ans Ende kam und in die Hauptstraße einbog. Er hatte keine Schwierigkeit, den Laden nach Mrs Hubbards Beschreibung zu finden. Das Schaufenster enthielt eine große Auswahl an Picknickkörben, Rucksäcken, Thermosflaschen, Sportausrüstungen jeder Art, Shorts, Buschhemden, Tropenhelmen, Zelten, Badeanzügen, Fahrradlampen und Taschenlampen, kurz alles, was ein junger, sportlicher Mensch brauchen konnte. Der Name des Ladens war, wie er feststellte, weder ›Mabberley‹ noch ›Kelso‹, sondern ›Hicks‹. Nachdem er die Auslagen im Fenster sorgfältig studiert hatte, betrat Poirot das Geschäft und gab vor, einen Rucksack für einen Neffen kaufen zu wollen.


      »Er macht le camping, verstehen Sie«, sagte Poirot mit seinem ausländischsten Akzent. »Er geht mit anderen Studenten los, zu Fuß, und alles, was er braucht, das trägt er auf dem Rücken. Und die Autos und Lastwagen, die vorbeikommen, die nehmen ihn mit.«


      »Ja, als Anhalter«, sagte der Mann hinter dem Tresen. »Das machen sie alle heutzutage. Lässt die Busse und die Eisenbahnen eine hübsche Stange Geld verlieren. Trampen per Anhalter durch ganz Europa, einige dieser jungen Leute. Also einen Rucksack suchen Sie, Sir. Einen ganz gewöhnlichen Rucksack?«


      »Ich denke ja. Was haben Sie denn so?«


      »Nun ja, wir haben ein oder zwei besonders leichte Modelle für Damen, aber dies hier ist unser Standardartikel. Gut, solide, hält eine Menge aus und ist dabei noch sehr günstig im Preis, das muss ich ehrlich sagen.«


      Er legte Poirot einen stabilen Rucksack aus Segeltuch vor, der, soweit Poirot das beurteilen konnte, das exakte Abbild des Rucksacks war, den er in Colins Zimmer gesehen hatte. Poirot untersuchte ihn, stellte ein paar weitere ungewöhnliche und unnötige Fragen und bezahlte ihn schließlich.


      »Ja, der wird viel gekauft«, sagte der Mann, als er den Rucksack einpackte.


      »Es wohnen ja auch ziemlich viele Studenten hier in der Gegend, nicht wahr?«


      »Ja. Hier in der Gegend gibt es eine Menge Studenten.«


      »Da gibt es auch ein Studentenwohnheim in der Hickory Road, soweit ich weiß?«


      »O ja. Ich habe schon so manchen von diesen Rucksäcken an die jungen Herren dort verkauft. Und an die jungen Damen. Sie kommen gewöhnlich hierher, um sich für ihre Touren auszurüsten. Meine Preise sind niedriger als in den Warenhäusern, und das sage ich ihnen auch. So, das ist Ihr Rucksack, mein Herr, und ich bin sicher, Ihr Neffe wird entzückt sein, wie praktisch er ist.«


      Poirot bedankte sich und ging mit seinem Paket nach draußen. Er war erst einen oder zwei Schritte gegangen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Es war die Hand von Inspektor Sharpe.


      »Genau der Mann, den ich jetzt brauche«, sagte Sharpe.


      »Haben Sie Ihre Durchsuchung beendet?«


      »Ja, wir haben das Haus durchsucht, aber ich weiß nicht, ob wir viel erreicht haben. – Ein Stück weiter von hier kann man ein anständiges Sandwich und eine Tasse Kaffee bekommen. Kommen Sie doch mit, wenn es Ihre Zeit erlaubt. Ich würde gern mit Ihnen sprechen.«


      Der Imbiss war fast leer. Die beiden Männer trugen ihre Teller und Tassen zu einem kleinen Tisch in der Ecke. Hier fasste Sharpe die Ergebnisse seiner Befragung der Studenten zusammen.


      »Der Einzige, gegen den wir irgendwelche belastenden Tatsachen herausgefunden haben, ist Nigel Chapman«, sagte er. »Und auch das ist nicht allzu viel. Drei Sorten Gift sind durch seine Hände gegangen! Aber es gibt keinen Grund anzunehmen, dass er irgendwelche Animositäten gegen Celia Austin gehegt hat, und ich bezweifle, dass er sich so freimütig über seine Aktivitäten geäußert hätte, wenn er wirklich schuldig wäre.«


      »Allerdings ergeben sich dadurch neue Möglichkeiten.«


      »Ja – das ganze Zeug einfach in die Schublade zu packen. Dieser Kindskopf!«


      Er fuhr fort mit seinem Bericht über Elizabeth Johnston und wiederholte ihre Darstellung dessen, was Celia ihr gesagt hatte. »Wenn das wahr ist, ist es natürlich sehr wichtig.«


      »Sehr wichtig«, stimmte Poirot zu.


      Der Inspektor zitierte: »Morgen werde ich mehr darüber wissen.«


      »Und das Ergebnis war, dass es für das arme Mädchen kein Morgen mehr gegeben hat. – Ihre Haussuchung – ist dabei irgendetwas herausgekommen?«


      »Nun ja, es gab ein oder zwei Dinge, die – wie soll ich sagen – uns etwas überrascht haben.«


      »Und was war das?«


      »Elizabeth Johnston ist Mitglied der Kommunistischen Partei. Wir haben ihre Mitgliedskarte gefunden.«


      »Ja«, sagte Poirot nachdenklich. »Das ist interessant.«


      »Das hätte ich nicht erwartet«, sagte Inspektor Sharpe. »Jedenfalls nicht, bevor ich sie gestern vernommen habe. Sie ist eine starke Persönlichkeit, dieses Mädchen.«


      »Ich würde meinen, sie ist sicher eine wertvolle Errungenschaft für die Partei«, sagte Hercule Poirot. »Sie ist eine junge Frau von ganz ungewöhnlicher Intelligenz.«


      »Ich fand das sehr interessant«, sagte Inspektor Sharpe, »weil sie diese Sympathien offenbar nie gezeigt hat. Sie hat in der Hickory Road mit niemandem darüber gesprochen. Ich sehe allerdings nicht, dass das irgendeine Bedeutung hat im Zusammenhang mit dem Mord an Celia Austin – aber es ist ein Punkt, den man natürlich im Auge behalten muss.«


      »Was haben Sie noch gefunden?«


      Inspektor Sharpe zuckte mit den Schultern. »Miss Patricia Lane, in ihrer Schublade haben wir ein Taschentuch gefunden, das ziemlich stark mit grüner Tinte befleckt war.«


      Poirot hob die Augenbrauen. »Grüne Tinte? Patricia Lane! Also könnte sie es gewesen sein, die die Tinte genommen und über Elizabeth Johnstons Aufzeichnungen gegossen hat, und hinterher hat sie ihre Hände abgewischt. Allerdings …«


      »Allerdings würde sie wohl kaum gewollt haben, dass ihr lieber Nigel in Verdacht gerät«, beendete Sharpe den Satz für ihn.


      »Das sollte man denken. Natürlich könnte auch jemand anders das Taschentuch in ihre Schublade getan haben.«


      »Das ist gut möglich.«


      »Noch irgendetwas?«


      »Nun ja«, Sharpe überlegte einen Augenblick. »Es scheint, Leonard Batesons Vater ist in der Psychiatrischen Anstalt in Longwith Vale als Patient. Ich nehme nicht an, dass das irgendeine besondere Bedeutung hat …«


      »… aber Len Batesons Vater ist geisteskrank. Wahrscheinlich ohne Bedeutung, wie Sie sagen, aber auch das ist etwas, was man im Gedächtnis behalten sollte. Es wäre sogar von Interesse, herauszufinden, welche Art von Geisteskrankheit er hat.«


      »Bateson ist ein netter junger Bursche«, sagte Sharpe. »Aber seine Wutanfälle sind natürlich schon, nun ja, ein wenig unkontrolliert.«


      Poirot nickte. Plötzlich erinnerte er sich lebhaft daran, wie Celia Austin gesagt hatte: »Den hab ich nicht zerschnitten. Da hatte wohl jemand so eine Art Wutanfall.« Woher wusste sie, dass es ein Wutanfall gewesen war? Hatte sie gesehen, wie Len Bateson auf den Rucksack einhackte? Er kehrte in dem Moment in die Gegenwart zurück, als Sharpe mit einem Grinsen sagte:


      »… und Mr Achmed Ali besitzt einige extrem pornographische Postkarten, was wohl erklärt, warum er über die Durchsuchung so aufgebracht war.«


      »Es gab viele Proteste, nehme ich an?«


      »Das kann man sagen. Ein französisches Mädchen wurde praktisch hysterisch, und ein Inder, Mr Chandra Lal, drohte damit, das Ganze zu einem internationalen Zwischenfall aufzubauschen. Es gab auch zwischen seinen Sachen einige subversive Schriften – das übliche halbgare Zeug –, und einer der Westafrikaner hatte einige ziemlich Furcht erregende Souvenirs und Fetische. Ja, so eine Durchsuchung zeigt einem die besonderen Seiten der menschlichen Natur. Sie haben vermutlich schon von Mrs Nicoletis und ihrem privaten Schrank gehört?«


      »Ja, davon habe ich gehört.«


      Inspektor Sharpe grinste. »Ich habe noch nie in meinem Leben so viele leere Branntweinflaschen gesehen! Und sie war wahnsinnig böse auf uns!« Er lachte, aber dann wurde er schlagartig wieder ernst. »Aber wir haben nicht gefunden, was wir gesucht haben«, sagte er. »Keine falschen Pässe, nur ganz normale, gültige.«


      »Sie können aber auch kaum erwarten, dass jemand Dinge wie einen falschen Pass so offen herumliegen lässt, dass Sie sie finden können, mon ami. – Haben Sie eigentlich schon früher einmal der Hickory Road 26 wegen einer Passgeschichte einen offiziellen Besuch abgestattet? Sagen wir, in den letzten sechs Monaten?«


      »Nein. Ich kann Ihnen die Male aufzählen, die wir hier gewesen sind – in dem Zeitraum, den Sie genannt haben.«


      Er tat das in aller Ausführlichkeit.


      Poirot hörte zu und runzelte die Stirn. »Das macht alles keinen Sinn«, sagte er. Er schüttelte den Kopf. »Den Sinn können wir nur herausfinden, wenn wir ganz am Anfang anfangen.«


      »Und was würden Sie als den Anfang bezeichnen, Poirot?«


      »Den Rucksack, mein Freund«, sagte Poirot sanft. »Den Rucksack. Alles fing an mit einem Rucksack.«
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      Mrs Nicoletis kam gerade die Treppe vom Untergeschoss herauf, wo es ihr soeben gelungen war, sowohl Geronimo als auch die launische Maria zur Weißglut zu bringen.

    


    
      »Lügner und Diebe«, sagte Mrs Nicoletis mit lauter, triumphierender Stimme. »Alle Italiener sind Lügner und Diebe!«


      Mrs Hubbard, die gerade die Treppe herunterkam, seufzte bekümmert. »Es ist etwas ungünstig«, sagte sie, »sie zu verärgern, während sie gerade das Abendessen kochen.«


      »Was stört mich das?«, sagte Mrs Nicoletis. »Ich werde nicht hier essen!«


      Mrs Hubbard unterdrückte die Antwort, die ihr auf der Zunge lag.


      »Ich komme dann am Montag wieder rein, wie immer«, sagte Mrs Nicoletis.


      »Ja, Mrs Nicoletis.«


      »Und bitte sorgen Sie dafür, dass am Montag früh gleich jemand kommt, der meine Schranktür repariert. Und die Rechnung wird an die Polizei geschickt, ist das klar? An die Polizei.«


      Mrs Hubbard sah sie zweifelnd an.


      »Und ich will neue Glühbirnen in den dunklen Fluren haben – stärkere. Die Flure sind zu dunkel.«


      »Sie hatten aber doch extra gesagt, dass Sie schwächere Glühbirnen auf den Fluren haben wollten – aus wirtschaftlichen Gründen.«


      »Das war letzte Woche«, schnappte Mrs Nicoletis. »Die Lage hat sich völlig geändert. Wenn ich jetzt über den Flur gehe, dann schaue ich über die Schulter und frage mich: ›Wer ist da hinter mir?‹«


      Mrs Hubbard fragte sich, ob ihre Arbeitgeberin sich nur wichtig machen wollte, oder ob sie tatsächlich vor irgendetwas oder irgendjemandem Angst hatte. Da Mrs Nicoletis die Angewohnheit hatte, alles und jedes zu übertreiben, ließ sich schwer abschätzen, wie ernst ihre Ansagen zu nehmen waren.


      Mrs Hubbard sagte zweifelnd: »Sind Sie sicher, dass Sie allein nach Hause gehen wollen? Möchten Sie, dass ich Sie begleite?«


      »Jedenfalls bin ich dort sicherer als hier, das kann ich Ihnen sagen!«


      »Aber wovor haben Sie denn Angst? Wenn ich das wüsste, vielleicht könnte ich…«


      »Das geht Sie nichts an. Das werde ich Ihnen nicht auf die Nase binden. Ich finde es einfach unmöglich, was Sie mir dauernd für Fragen stellen!«


      »Entschuldigung. Aber ich wollte…«


      »Jetzt sind Sie beleidigt.« Mrs Nicoletis schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Ja, Sie haben Recht, ich bin launenhaft und unhöflich. Aber ich habe auch so viele Sorgen. Und vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen vertraue und mich ganz auf Sie verlasse. Was sollte ich ohne Sie tun, liebe Mrs Hubbard? Das weiß ich wirklich nicht. Ich bewundere Sie. Schönes Wochenende. Gute Nacht!«


      Mrs Hubbard sah ihr nach, wie sie hinausging und die Haustür hinter sich zuzog. Und indem sie ihre Empfindungen mit einem nicht ganz angemessenen »Nein, wirklich!« beruhigte, wandte sich Mrs Hubbard der Treppe zur Küche zu.


      Mrs Nicoletis ging die Stufen zur Straße hinunter, trat durch die Gartentür und wandte sich nach links. Hickory Road war eine ziemlich breite Straße. Die Häuser standen in ihren Vorgärten etwas zurückversetzt. Mrs Nicoletis ging mitten auf dem Bürger steig und warf von Zeit zu Zeit einen nervösen Blick über ihre Schulter, aber niemand war zu sehen. Hickory Road wirkte an diesem Abend ungewöhnlich verlassen. Wenige Minuten zu Fuß von Nummer 26 kam man an eine der großen Durchgangsstraßen, durch die auch Busse fuhren. An der Ecke gab es eine Verkehrsampel und einen Pub, The Queens Necklace. Mrs Nicoletis beschleunigte ihre Schritte ein wenig, als sie sich The Queen’s Necklace näherte. Nachdem sie sich noch einmal hastig umgesehen hatte, schlüpfte sie schuldbewusst in die Gaststube.


      Während sie an dem doppelten Brandy nippte, den sie bestellt hatte, kehrten ihre Lebensgeister zurück. Sie sah jetzt nicht länger aus wie eine besorgte, verängstigte Frau. Aber ihre Wut auf die Polizei hatte sich nicht verringert. Sie murmelte vor sich hin: »Gestapo! Das sollen sie mir bezahlen. Ja, das sollen sie bezahlen!«, und trank aus. Sie bestellte ein zweites Glas und brütete über den jüngsten Ereignissen. Unglücklich, äußerst unglücklich, dass die Polizei so taktlos gewesen war, ihr geheimes Versteck aufzudecken. Sicher war kaum zu hoffen, dass sich das nicht unter den Studenten und Angestellten herumsprechen würde. Mrs Hubbard würde diskret sein – vielleicht, aber vielleicht auch nicht. Denn im Ernst: Konnte man irgendjemandem vertrauen? Solche Dinge sprachen sich rasch herum. Geronimo wusste davon. Er hatte es wahrscheinlich schon seiner Frau erzählt, und die würde es der Putzfrau sagen, und so ging es weiter und weiter, bis – sie fuhr heftig zusammen, als eine Stimme hinter ihr sagte:


      »Nanu, Mrs Nick, ich hab ja gar nicht gewusst, das dies Ihr Stammlokal ist!«


      »Ach, Sie sind das«, sagte sie. »Ich dachte…«


      »Was haben Sie denn gedacht, wer ich wäre? Der große böse Wolf? – Was trinken Sie denn? Nehmen Sie noch einen auf meine Rechnung.«


      »Es sind all die Sorgen«, erklärte Mrs Nicoletis mit Würde. »Diese Polizisten durchsuchen mein Haus, bringen alles durcheinander. Mein armes Herz. Ich muss sehr vorsichtig sein mit meinem Herzen. Ich mache mir nichts aus Alkohol, aber ich habe mich plötzlich so matt gefühlt. Da habe ich gedacht, ein bisschen Brandy…«


      »Es geht nichts über Brandy, Mrs Nicoletis. Hier, trinken Sie.«


      Als Mrs Nicoletis einige Zeit später The Queen’s Necklace verließ, fühlte sie sich wiederbelebt und rundum glücklich. Sie entschloss sich, nicht den Bus zu nehmen. Es war solch ein herrlicher Abend, und die frische Luft würde ihr gut tun. Ja, ganz bestimmt, die Luft würde ihr gut tun. Sie fühlte sich nicht schwach auf den Beinen, nur ein bisschen unsicher. Vielleicht wäre es klüger gewesen, einen Brandy weniger zu trinken, aber an der frischen Luft würde ihr Kopf schnell wieder klar werden. Und überhaupt, warum sollte eine Dame nicht ab und zu in ihrem eigenen Zimmer etwas trinken dürfen? Was war daran zu beanstanden? Es war ja schließlich nicht so, dass sie sich jemals betrunken hätte. Betrunken? Natürlich war sie niemals betrunken. Und wenn schon, wenn die das nicht mochten, wenn die ihr das ankreiden wollten, dann würde sie denen sehr schnell klar machen, was sie davon haben würden. Sie wusste schließlich auch das eine oder andere, oder etwa nicht? Wenn sie den Mund aufmachen würde! Mrs Nicoletis warf ihren Kopf streitlustig in den Nacken und machte einen abrupten Schlenker, um einem Briefkasten auszuweichen, der sich ihr bedrohlich genähert hatte. Kein Zweifel, ihr war ein bisschen schwindlig. Vielleicht, wenn sie sich nur einen Augenblick gegen diese Mauer hier lehnte? Wenn sie die Augen einen Moment lang schloss…

    


    
      


      Wenig später wurde Constable Bott, der gerade seine Streife ging, von einem schüchtern aussehenden Passanten angesprochen: »Da ist eine Frau, Constable. Ich weiß nicht – ihr ist vielleicht schlecht geworden oder so. Sie ist zusammengesackt.«

    


    
      Constable Bott ging energischen Schrittes in die angegebene Richtung und beugte sich über die zusammengesunkene Gestalt. Ein starker Schnapsgeruch bestätigte seine erste Vermutung.


      »Völlig weggetreten«, sagte er. »Betrunken. Machen Sie sich keine Sorgen, Sir, wir werden uns darum kümmern.«


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      Hercule Poirot hatte sein Sonntagsfrühstück beendet. Er wischte sorgfältig alle Spuren seiner Frühstücks-Schokolade vom Schnurrbart und ging dann hinüber ins Wohnzimmer.

    


    
      Auf dem Tisch lagen vier Rucksäcke ausgebreitet, jeder mit der zugehörigen Rechnung – so wie er es George gesagt hatte. Poirot packte den Rucksack aus, den er am Vortag erworben hatte, und legte ihn zu den anderen. Das Ergebnis war überraschend. Der Rucksack, den er bei Mr Hicks gekauft hatte, sah in keiner Weise schlechter aus als diejenigen, die George in verschiedenen Kaufhäusern erstanden hatte. Aber er war entschieden billiger gewesen.


      »Interessant«, sagte Hercule Poirot.


      Er starrte die Rucksäcke an.


      Dann untersuchte er sie genauer. Von innen und außen, indem er sie umkrempelte, die Nähte abtastete, die Taschen, die Tragriemen. Dann stand er auf, ging ins Bad und kam mit einem kleinen, scharfen Messer zurück. Er drehte bei dem Rucksack, den er bei Mr Hicks gekauft hatte, das Innere nach außen und attackierte den Boden mit dem Messer. Zwischen dem Innenfutter und dem eigentlichen Boden fand er ein schweres Stück gewellten Verstärkungsmaterials, eine Art Wellkarton. Poirot sah den zerstörten Rucksack mit großem Interesse an.


      Dann nahm er sich die anderen Rucksäcke vor.


      Am Ende setzte er sich und betrachtete das Werk der Zerstörung, das er soeben vollendet hatte.


      Dann zog er das Telefon zu sich heran, und nach kurzer Verzögerung gelang es ihm, sich mit Inspektor Sharpe verbinden zu lassen.


      »Ecoutez, mon cher«, sagte er. »Ich möchte gern zwei Dinge wissen.«


      Inspektor Sharpe lachte. »Zwei Dinge weiß, ich von dem Pferd, doch eins davon ist gar nichts wert«, sagte er.


      »Bitte?«, sagte Hercule Poirot überrascht.


      »Ach, nichts. Das ist nur so ein Reim. Was sind das für zwei Dinge, die Sie wissen möchten?«


      »Sie haben gestern einige polizeiliche Besuche in der Hickory Road erwähnt, die in den letzten drei Monaten erfolgt sind. Können Sie mir die genauen Daten sagen, und zu welcher Tageszeit sie gemacht wurden?«


      »Ja – nun – das sollte einfach sein. Das muss alles in den Berichten stehen. Warten Sie, ich sehe rasch nach.«


      Nach kurzer Zeit war der Inspektor wieder am Telefon. »Der erste Besuch stand im Zusammenhang mit einem indischen Studenten, der subversive Schriften verteilt hat. Das war am 18. Dezember letzten Jahres – um 15.30 Uhr.«


      »Das ist zu lange her.«


      »Dann Ermittlungen in Sachen Montague Jones, Eurasier, gesucht im Zusammenhang mit dem Mord an Mrs Alice Combe in Cambridge – 24. Februar – 17.30 Uhr. – Und schließlich Ermittlungen in Sachen William Robinson – aus Westafrika, auf Ersuchen der Polizei in Sheffield – 6. März, 11 Uhr.«


      »Aha. Danke.«


      »Aber wenn Sie glauben, dass einer dieser Fälle in irgendeinem Zusammenhang mit…«


      Poirot unterbrach ihn. »Nein, da gibt es keinen Zusammenhang. Ich interessiere mich nur für die Tageszeit der Besuche.«


      »Worauf wollen Sie hinaus, Poirot?«


      »Ich zerschneide gerade Rucksäcke, mein Freund. Das ist sehr interessant.« Sanft legte er den Hörer auf.


      Dann entnahm er seinem Notizbuch die erweiterte Liste, die Mrs Hubbard ihm am Vortag gegeben hatte. Sie sah so aus:

    


    
      


      Rucksack (Len Bateson)


      Glühbirnen


      Armband (Genevieve)


      Diamantring (Patricia)


      Puderdose (Genevieve)


      Abendschuh (Sally)


      Lippenstift (Elizabeth Johnston)


      Ohrringe (Valerie)


      Stethoskop (Len Bateson)


      Badesalz (?)


      Halstuch zerschnitten (Valerie)


      Hose (Colin)


      Kochbuch (?)


      Borax (Chandra Lal)


      Modeschmuck (Sally)


      Tinte auf Elizabeths Aufzeichnungen


      (Genauer weiß ich es nicht. Es ist nicht völlig richtig. L. Hubbard.)

    


    
      


      Poirot starrte geraume Zeit auf die Liste. Er seufzte und murmelte: »Ja – keine Frage – wir müssen alles ausschließen, was keine Rolle spielt…«

    


    
      Und er wusste auch schon, wer ihm dabei helfen könnte. Es war Sonntag. Die meisten Studenten würden wahrscheinlich zu Hause sein.


      Er wählte die Nummer der Hickory Road 26 und bat, mit Miss Valerie Hobhouse verbunden zu werden. Jemand mit einer kräftigen, kehligen Stimme bezweifelte, dass sie bereits aufgestanden sei, sagte aber, er werde gehen und nachsehen.


      Wenig später hörte er eine leise, heisere Stimme: »Ja? Hier ist Valerie Hobhouse.«


      »Hier spricht Hercule Poirot. Erinnern Sie sich an mich?«


      »Natürlich, Monsieur Poirot. Was kann ich für Sie tun?«


      »Wenn das möglich ist, würde ich mich gern einmal kurz mit Ihnen unterhalten.«


      »Gern.«


      »Kann ich gleich jetzt zu Ihnen in die Hickory Road kommen?«


      »Ja. – Ich werde Geronimo anweisen, dass er Sie in mein Zimmer führt. Sonst kann man hier kaum irgendwo ungestört sprechen an einem Sonntag.«


      »Vielen Dank, Miss Hobhouse.«

    


    
      


      Geronimo öffnete schwungvoll die Tür, dann beugte er sich vor und erklärte Poirot auf seine übliche verschwörerische Art:

    


    
      »Ich bringe Sie gleich zu Miss Valerie nach oben. Ganz, ganz leise.«


      Er legte einen Finger auf die Lippen und führte Poirot in ein großes Zimmer im ersten Stock, das zur Hickory Road hinausging. Es war ein geschmackvoll und mit einem Hauch von Luxus möbliertes Wohn-Schlaf-Zimmer. Der Divan war mit einem abgenutzten, aber wunderschönen Perserteppich bedeckt, und auch der attraktive Queen-Anne-Sekretär aus Nussbaumholz dürfte wohl kaum zur Originaleinrichtung der Hickory Road 26 gehören.


      Valerie Hobhouse stand bereit, Poirot zu begrüßen. Sie sah müde aus, fand er, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.


      »Mais vous êtes très bien ici«, sagte Poirot, als er sie begrüßte. »Es ist chic. Es hat Atmosphäre.«


      Valerie lächelte. »Ich wohne schon eine ganze Weile hier«, sagte sie. »Zweieinhalb Jahre. Fast drei. Ich habe mich inzwischen ziemlich eingelebt, und ich habe einige meiner eigenen Sachen hergebracht.«


      »Aber Sie sind keine Studentin, Mademoiselle?«


      »O nein. Ich bin rein kaufmännisch tätig. Ich habe einen Job.«


      »In einer – Kosmetikfirma, glaube ich?«


      »Ja. Ich bin Einkäuferin für Sabrina Fair – das ist ein Schönheitssalon. Um ehrlich zu sein, ich habe einen kleinen Anteil an der Firma. Wir betreiben auch noch einige Nebengeschäfte neben der Schönheitspflege. Modeschmuck und solche Sachen. Modische Kleinigkeiten aus Paris. Das ist mein Ressort.«


      »Dann fahren Sie sicher ziemlich oft nach Paris und auf den Kontinent?«


      »O ja, etwa ein Mal im Monat, manchmal auch öfter.«


      »Verzeihen Sie bitte«, sagte Poirot, »wenn ich neugierig erscheinen mag…«


      »Warum nicht?«, unterbrach sie ihn. »Unter den gegebenen Umständen müssen wir uns alle damit abfinden. Ich habe gestern bereits eine ganze Menge Fragen von Inspektor Sharpe beantwortet. – Sie sehen aus, als ob Sie lieber einen richtigen Stuhl haben würden, Monsieur Poirot, als diesen tiefen Sessel.«


      »Sie haben eine gute Beobachtungsgabe, Mademoiselle.« Poirot setzte sich sorgfältig und sehr aufrecht auf einen Stuhl mit einer hohen Rückenlehne.


      Valerie setzte sich auf den Divan. Sie bot ihm eine Zigarette an, nahm selbst eine und zündete sie an. Er studierte sie mit einiger Aufmerksamkeit. Sie war von einer nervösen, ziemlich müde wirkenden Eleganz, die ihn stärker ansprach, als ein konventionelleres gutes Aussehen. Eine intelligente und attraktive junge Frau, dachte er. Er fragte sich, ob ihre Nervosität ein Ergebnis der jetzigen Ermittlungen war oder ein natürlicher Bestandteil ihres Wesens. Er erinnerte sich, dass er sich das schon an dem Abend gefragt hatte, als er zum Abendessen hier gewesen war.


      »Inspektor Sharpe hat Ihnen Fragen gestellt, nehme ich an?«


      »Ja, das hat er.«


      »Und Sie haben ihm alles erzählt, was Sie wissen?«


      »Natürlich.«


      »Ich frage mich«, sagte Poirot, »ob das stimmt.«


      Sie sah ihn mit einem ironischen Lächeln an. »Da Sie nicht gehört haben, was ich Inspektor Sharpe geantwortet habe, werden Sie das wohl kaum beurteilen können«, sagte sie.


      »Natürlich nicht. Das ist nur einfach so eine meiner kleinen Ideen. Ich habe sie manchmal, wissen Sie – diese kleinen Ideen. Sie sitzen hier drin.« Er tippte an seinen Kopf.


      Poirot spielte absichtlich den Narren. Aber Valerie lächelte nicht. Sie sah ihm gerade ins Gesicht. Als sie sprach, geschah das mit einer gewissen Abruptheit. »Lassen Sie uns zur Sache kommen, Monsieur Poirot«, bat sie. »Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie hinaus wollen.«


      »Aber gewiss doch, Miss Hobhouse.« Er zog ein kleines Paket aus der Tasche. »Sie können sich vielleicht vorstellen, was ich hier drin habe?«


      »Ich bin keine Hellseherin, Monsieur Poirot. Ich kann nicht durch Papier und Verpackungen hindurchsehen.«


      »Ich habe hier«, sagte Poirot, »den Ring, der Miss Patricia Lane gestohlen worden ist.«


      »Den Verlobungsring? Ich meine, den Verlobungsring ihrer Mutter? Aber wieso haben Sie den?«


      »Ich habe sie gebeten, ihn mir für ein paar Tage zu leihen.«


      Wieder zog Valerie überrascht die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich?«, sagte sie.


      »Ich habe mich für den Ring interessiert«, sagte Poirot. »Besonders für sein Verschwinden, sein Wiederauftauchen und für noch etwas anderes. Deshalb habe ich Miss Lane gebeten, ihn mir zu leihen. Sie hatte keine Einwände. Ich bin damit direkt zu einem befreundeten Juwelier gegangen.«


      »Ja?«


      »Ich habe ihn gebeten, den Diamanten zu begutachten. Ein ziemlich großer Stein, wie Sie sich vielleicht erinnern, der auf beiden Seiten von einer Gruppe kleinerer Steine flankiert wurde. Erinnern Sie sich – Mademoiselle?«


      »Ich glaube. Aber so genau weiß ich das nicht mehr.«


      »Aber Sie haben ihn doch in der Hand gehabt, nicht wahr? Er war in Ihrem Suppenteller.«


      »Auf diese Weise ist er ja wieder aufgetaucht! Ja, natürlich, daran erinnere ich mich. Ich hätte ihn ja fast verschluckt.« Valerie lachte kurz auf.


      »Wie gesagt, ich habe den Ring also zu einem befreundeten Juwelier gebracht und ihn um seine Meinung über diesen Diamanten gebeten. Und wissen Sie, was er geantwortet hat?«


      »Wie sollte ich das wissen?«


      »Seine Antwort war, dass es gar kein Diamant ist. Sondern nur ein Zirkon. Ein weißer Zirkon.«


      »Oh!« Sie starrte ihn an. Dann fuhr sie mit etwas unsicherer Stimme fort: »Wollen Sie damit sagen, dass – Patricia gedacht hat, es sei ein Diamant, aber in Wirklichkeit war es nur ein Zirkon oder…«


      Poirot schüttelte den Kopf. »Nein, das will ich damit nicht sagen. Es war, soweit ich verstanden habe, der Verlobungsring von Patricia Lanes Mutter. Miss Patricia Lane ist eine junge Dame aus guter Familie, und ihre Angehörigen sind ganz sicher finanziell sehr gut gestellt gewesen, zumindest vor dem Krieg. In diesen Kreisen, Mademoiselle, wird für einen Verlobungsring wirklich Geld ausgegeben – man nimmt einen Diamantring oder einen Ring mit einem anderen wertvollen Stein. Ich bin ganz sicher, dass der Papa von Miss Lane ihrer Mama auf jeden Fall einen wertvollen Verlobungsring gegeben hat.«


      »In dieser Hinsicht kann ich Ihnen nur zustimmen«, sagte Valerie. »Patricias Vater war wohl so etwas wie ein kleiner Landedelmann.«


      »Und deshalb«, sagte Poirot, »deutet alles darauf hin, dass der Stein in diesem Ring nachträglich durch einen anderen ersetzt worden ist.«


      »Ich nehme an«, sagte Valerie langsam, »dass Pat vielleicht den Stein verloren hat und sich nicht leisten konnte, ihn durch einen Diamanten zu ersetzen, und dass sie deshalb einen Zirkon hat einsetzen lassen.«


      »Das wäre möglich«, sagte Poirot, »aber ich glaube nicht, dass es so gewesen ist.«


      »Nun, Monsieur Poirot, wenn wir schon beim Raten sind, was glauben Sie denn, was geschehen ist?«


      »Ich glaube«, sagte Poirot, »dass Mademoiselle Celia den Ring genommen hat, und dass der Diamant absichtlich entfernt und durch den Zirkon ersetzt wurde, bevor der Ring zurückgegeben worden ist.«


      Valerie setzte sich sehr aufrecht. »Sie glauben, dass Celia den Diamanten absichtlich gestohlen hat?«


      Poirot schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich glaube, dass Sie ihn gestohlen haben, Mademoiselle.«


      Valerie Hobhouse atmete tief ein: »Also wirklich!«, rief sie aus. »Was fällt Ihnen ein? Dafür gibt es auch nicht den geringsten Hinweis.«


      »Doch«, unterbrach sie Poirot. »Den gibt es. Der Ring wurde in einem Suppenteller zurückgegeben. Nun habe ich ja einen Abend am Essen teilgenommen. Daher weiß ich, wie die Suppe serviert wird. Sie wird von einer Terrine am Nebentisch ausgeteilt. Wenn also jemand einen Ring in seiner Suppe findet, dann kann nur entweder die Person, die die Suppe ausschenkt (in diesem Fall Geronimo), oder derjenige, dessen Teller es ist, den Ring in die Suppe getan haben. Nämlich Sie! Ich glaube nicht, dass es Geronimo gewesen ist. Ich glaube, dass Sie die Rückgabe des Rings in der Suppe inszeniert haben, weil Sie das amüsant fanden. Sie haben, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, einen zu humorvollen Sinn für Dramatik. Den Ring hoch zu halten! Der Ausruf der Überraschung! Aber ich denke, Sie haben ihrem Sinn für Humor hier zu sehr nachgegeben, Mademoiselle, und nicht bedacht, dass Sie sich damit selbst verraten.«


      »Ist das alles?«, sagte Valerie verächtlich.


      »O nein, das ist noch längst nicht alles. Sehen Sie, als Celia an jenem Abend gestanden hat, für die Diebstähle hier verantwortlich gewesen zu sein, da sind mir ein paar Kleinigkeiten aufgefallen. Zum Beispiel, als sie von dem Ring sprach, da sagte sie: ›…der Ring war nichts als ein Irrtum. Als ich erfahren habe, dass er wertvoll war, habe ich ihn gleich zurückgegeben.‹ Wie hat sie das erfahren, Miss Valerie? Wer hat ihr erzählt, wie wertvoll der Ring war? Und dann wiederum im Zusammenhang mit dem zerschnittenen Seidenschal, da hat Miss Celia so etwas gesagt wie: ›Valerie hat das ja nichts ausgemacht…‹ Warum hat es Ihnen nichts ausgemacht, dass Ihr guter Seidenschal zerschnitten wurde? – Ich hatte gleich den Eindruck, dass diese ganze Idee, Sachen zu stehlen, sich zur Kleptomanin zu machen und so die Aufmerksamkeit von Colin McNabb zu erregen, dass die nicht von Celia ausging, sondern dass jemand anders sich das für sie ausgedacht hatte. Jemand mit erheblich größerer Intelligenz als Celia Austin und mit guten psychologischen Kenntnissen. Sie haben ihr erzählt, dass der Ring wertvoll war, Sie haben ihn ihr weggenommen und seine Rückgabe arrangiert. Und es war Ihr Vorschlag, Ihren Seidenschal zu zerschneiden.«


      »Das sind alles Theorien«, sagte Valerie, »ziemlich weit hergeholte Theorien. – Der Inspektor hat auch schon gefragt, ob ich nicht vielleicht Celia dazu gebracht habe, diesen Trick anzuwenden.«


      »Und was haben Sie ihm geantwortet?«


      »Ich habe gesagt, dass das völliger Unsinn sei«, sagte Valerie.


      »Und was werden Sie mir sagen?«


      Valerie sah ihn einen Augenblick prüfend an. Dann lachte sie kurz auf, drückte ihre Zigarette aus, lehnte sich zurück, nachdem sie ein Kissen in den Rücken geschoben hatte und sagte: »Sie haben ganz Recht. Ich habe ihr das vorgeschlagen.«


      »Darf ich fragen, warum?«


      Valerie sagte ungeduldig: »Ach, nichts als pure Gutmütigkeit. Alles nur zu ihrem Besten. Celia ist ja nur noch trübselig herumgeschlichen wie ein kleines Gespenst und hat sich vor Sehnsucht nach Colin verzehrt, und der hat sie überhaupt nicht angeguckt. Es war alles so dumm. Colin ist einer von diesen eingebildeten, rechthaberischen jungen Leuten, völlig verstiegen in seine Psychologie und Komplexe und Hemmungen und dieses ganze Zeug, und ich dachte, es wäre wirklich lustig, ihm einen Streich zu spielen und ihn hereinzulegen. Überhaupt gefiel es mir nicht, dass Celia so unglücklich aussah, und so habe ich sie mir vorgenommen, ihr ein wenig gut zugeredet, ihr den ganzen Plan in groben Zügen erläutert und sie gedrängt, ihn auszuführen. Sie war wohl ein bisschen nervös, glaube ich, aber andererseits auch fasziniert von der Idee. Und was tut das kleine Dummchen gleich als Erstes? Sie stahl den Ring von Pat, den sie im Badezimmer gefunden hat – ein wirklich wertvolles Stück. Das hätte garantiert jede Menge Aufregung ausgelöst, die Polizei wäre gerufen worden, und das Ganze hätte eine ernste Wendung genommen. So habe ich ihr den Ring abgenommen und ihr gesagt, dass ich ihn irgendwie zurückgeben würde. Und ich habe ihr klar gemacht, dass sie in Zukunft nur Modeschmuck und Kosmetika nehmen darf, und sie sollte zur Sicherheit auch irgendetwas von meinen Sachen beschädigen, so dass wir nicht in Schwierigkeiten kommen würden.«


      Poirot atmete tief durch. »Das ist genau, was ich gedacht hatte«, sagte er.


      »Heute wünschte ich natürlich, dass ich das nicht getan hätte«, sagte Valerie düster. »Aber ich habe es wirklich nur gut gemeint. Es ist scheußlich, das so zu sagen, und es klingt genau wie einer der Sprüche von Jean Tomlinson, aber so ist es eben.«


      »Und wie ging es dann weiter mit Patricias Ring?«, fragte Poirot. »Celia hat ihn Ihnen gegeben. Sie sollten ihn irgendwo finden und Patricia zurückgeben. Aber bevor Sie ihn Patricia zurückgegeben haben«, er machte eine Pause. »Was geschah da?«


      Er sah, wie ihre Finger nervös die Fransen ihres Schals, den sie um den Hals trug, flochten und wieder entflochten. Er fuhr mit noch überzeugenderer Stimme fort: »Sie waren ein bisschen knapp dran, war es so?«


      Ohne zu ihm aufzusehen, nickte sie kurz mit dem Kopf.


      »Ich habe gesagt, dass ich auspacken würde«, sagte sie, und es lag Bitterkeit in ihrer Stimme. »Mein Problem ist, Monsieur Poirot, ich bin eine Spielerin. Das ist etwas, was einem angeboren ist, und man kann nicht viel dagegen tun. Ich spiele in einem kleinen Club in Mayfair – aber ich werde Ihnen nicht verraten, wo genau das ist. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn die Polizei den Club hochgehen lässt oder so. Sagen wir einfach nur, dass ich dazugehöre. Da gibt es Roulette, Baccarat und all diese Dinge. Und ich hatte eine üble Serie von Verlusten, einen nach dem anderen. Und da hatte ich diesen Ring von Pat. Und zufällig bin ich an einem Laden vorbeigekommen, in dessen Schaufenster ein Zirkonring lag. Da habe ich mir gesagt: ›Wenn man diesen Diamanten gegen einen weißen Zirkon austauscht, wird Pat den Unterschied nie merken.‹ Man schaut einen Ring, den man wirklich gut kennt, nie so genau an. Wenn der Diamant etwas trüber aussieht als sonst, so denkt man einfach nur, der müsste mal geputzt werden oder irgend so etwas. Also schön, ich hatte diesen Einfall. Und ich hab es getan. Ich hab den Diamanten herausgedrückt und verkauft. Ihn durch einen Zirkon ersetzt und am selben Abend dann vorgegeben, den Ring in der Suppe gefunden zu haben. Das war wirklich eine verdammt dumme Idee, das muss ich ja zugeben. – So! Jetzt wissen Sie alles. Aber ehrlich, ich habe nie gewollt, dass Celia die Schuld dafür angehängt wird.«


      »Nein, nein, das glaube ich gern.« Poirot nickte. »Es war eine Gelegenheit, und Sie konnten nicht widerstehen. Es schien einfach, und da haben Sie es getan. Aber Sie haben da einen großen Fehler gemacht, Mademoiselle.«


      »Das sehe ich ein«, sagte Valerie trocken. Dann brach es unglücklich aus ihr heraus: »Aber, was zum Teufel, macht das jetzt? Ach, verpetzen Sie mich, wenn Sie wollen. Sagen Sie es Pat. Sagen Sie es dem Inspektor. Sagen Sie es der ganzen Welt! Aber was für einen Nutzen hat das? Wie kann das dazu beitragen, den Mörder der armen Celia zu finden?«


      Poirot erhob sich.


      »Das weiß man nie«, sagte er, »was dabei hilft und was nicht. Man muss zunächst all die Dinge aus dem Weg räumen, die keine Bedeutung haben und die die Angelegenheit verwirren. Für mich war es wichtig herauszufinden, wer die kleine Celia dazu gebracht hat, die Rolle der Kleptomanin zu spielen. Das weiß ich jetzt. Und was den Ring angeht, so schlage ich vor, dass Sie selbst zu Miss Patricia Lane gehen und ihr erzählen, was Sie getan haben, und dabei entschuldigen Sie sich dann gleich bei ihr.«


      Valerie verzog das Gesicht. »Ich denke, das ist im Großen und Ganzen ein guter Ratschlag«, sagte sie schließlich. »Na schön, ich werde Pat aufsuchen und klein beigeben. Pat ist sehr anständig. Ich werde ihr sagen, dass ich den Diamanten ersetzen werde, sobald ich es mir leisten kann. – Ist es das, was Sie wollen, Monsieur Poirot?«


      »Es ist nicht, was ich will, es ist einfach nur ratsam.«


      Die Tür öffnete sich plötzlich und Mrs Hubbard kam herein. Sie atmete schwer, und der Ausdruck in ihrem Gesicht ließ Valerie ausrufen: »Was ist los, Mum? Was ist passiert?«


      Mrs Hubbard ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Es ist Mrs Nicoletis.«


      »Mrs Nick? Was ist los mit ihr?«


      »O, mein Gott. Sie ist tot.«


      »Tot?« Valeries Stimme klang heiser. »Wie ist das passiert? Und wann?«


      »Anscheinend ist sie letzte Nacht auf der Straße gefunden worden – sie haben sie zur Polizeiwache gebracht. Sie haben geglaubt – dass sie…«


      »Dass sie betrunken war? Ich vermute…«


      »Ja – sie hatte etwas getrunken. Aber jedenfalls – sie ist tot…«


      »Arme alte Mrs Nick«, sagte Valerie mit leichtem Beben in ihrer heiseren Stimme.


      Poirot sagte milde:


      »Sie haben sie gemocht, Mademoiselle?«


      »Es ist irgendwie seltsam – sie konnte ein richtiger alter Teufel sein – aber dennoch – ich war… Als ich zuerst hier eingezogen bin – vor drei Jahren, da war sie noch längst nicht so – so launenhaft wie heute. Sie war nett – amüsant – warmherzig. – Sie hat sich sehr verändert im Laufe des letzten Jahres…« Valerie sah Mrs Hubbard an. »Ich vermute, das liegt alles daran, dass sie heimlich angefangen hat zu trinken. Man hat eine Menge Schnapsflaschen in ihrem Zimmer gefunden, nicht wahr?«


      »Ja.« Mrs Hubbard zögerte, dann brach es aus ihr heraus: »Ich mache mir solche Vorwürfe – dass ich sie gestern Abend allein nach Hause gehen ließ – sie hatte nämlich Angst vor irgendetwas, wissen Sie.«


      »Angst?« Poirot und Valerie sagten es gleichzeitig.


      Mrs Hubbard nickte unglücklich. Ihr sanftes, rundes Gesicht wirkte bekümmert. »Ja. Sie hat mehrfach gesagt, dass sie sich nicht sicher fühlt. Ich hab sie gebeten, mir zu sagen, wovor sie Angst hat, aber sie hat mir eine Abfuhr erteilt. Und natürlich hat man bei ihr nie gewusst, ob das nicht alles stark übertrieben war. Aber nun – ich frage mich…«


      Valerie sagte: »Sie glauben doch nicht etwa, dass sie – dass sie auch – dass sie etwa auch…« Sie unterbrach sich mit angsterfülltem Blick.


      Poirot fragte: »Was, hat die Polizei gesagt, war die Todesursache?«


      Mrs Hubbard sagte unglücklich: »Sie – sie haben gar nichts gesagt. Es wird eine gerichtliche Untersuchung geben – am Dienstag…«


    

  


  
    
      Fünfzehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      In einem ruhigen Zimmer im New Scotland Yard saßen vier Männer um einen Tisch.

    


    
      Den Vorsitz führte Superintendent Wilding vom Drogendezernat. Neben ihm saß Sergeant Bell, ein junger Mann von großer Energie und großem Optimismus, der wie ein eifriger Windhund wirkte. Zurückgelehnt in seinen Stuhl, ruhig und wachsam, saß Inspektor Sharpe. Der vierte Teilnehmer der Runde war Hercule Poirot. Auf dem Tisch lag ein Rucksack.


      Superintendent Wilding strich sich nachdenklich übers Kinn. »Das ist eine interessante Idee, Monsieur Poirot«, sagte er vorsichtig. »Ja, das ist eine interessante Idee.«


      »Es ist, wie ich gesagt habe, nichts als eine Idee«, sagte Poirot.


      Wilding nickte. »Wir haben die allgemeine Lage umrissen«, sagte er. »Geschmuggelt wird immer, zu jeder Zeit, auf die eine oder andere Weise. Wenn wir einen Schmuggelring ausheben, bildet sich nach kurzer Zeit anderswo wieder ein neuer. Was meine eigene Abteilung angeht, so ist in den letzten anderthalb Jahren eine große Menge Stoff hereingekommen. Heroin meistens – und ein gewisser Anteil an Kokain. Es gibt verschiedene Lager, sowohl hier als auch auf dem Kontinent. Die französische Polizei hat inzwischen einige Hinweise darauf, wie das Zeug ins Land kommt, aber sie wissen weniger darüber, wie es wieder aus dem Land herausgeht.«


      »Gehe ich recht in der Annahme«, sagte Poirot, »dass sich Ihr Problem grob in drei Punkte gliedern lässt? Da ist das Problem der Verteilung, da ist das Problem, wie die Drogen ins Land kommen, und da ist das Problem, wer den Drogenhandel organisiert und die größten Gewinne einstreicht.«


      »Das ist ziemlich richtig. Wir wissen eine ganze Menge über die kleinen Dealer und darüber, wie der Stoff verteilt wird. Einige der Dealer verhaften wir, andere lassen wir auf freiem Fuß – in der Hoffnung, dass sie uns zu den großen Fischen führen. Das Zeug wird auf viele verschiedene Arten an den Mann gebracht: Nachtklubs, Kneipen, irgendwelche Läden, Ärzte, Modeschneider, Friseure. Es wird weitergegeben bei Pferderennen, bei Antiquitätenhändlern, manchmal auch mitten im Gedränge eines Supermarktes. Aber das brauche ich Ihnen alles nicht zu erzählen. Diese Seite der Angelegenheit ist jetzt nicht von Interesse. Die haben wir einigermaßen im Griff. Und wir haben auch eine Vorstellung davon, wer wohl die wirklich großen Fische sind. Ein oder zwei sehr wohlhabende Herrschaften, auf die bisher niemals auch nur der Hauch eines Verdachtes gefallen ist. Sie sind sehr vorsichtig, kommen niemals selbst mit dem Stoff in Berührung, und die kleinen Fische wissen nicht einmal, wer sie sind. Aber früher oder später macht einer von ihnen einen Fehler – und dann – dann haben wir ihn.«


      »Das ist alles etwa so, wie ich mir das vorgestellt habe. Der Punkt, der mich dabei interessiert, ist eigentlich nur: Wie kommen die Drogen ins Land?«


      »Nun ja. Wir sind eine Insel. Der verbreitetste Weg ist immer noch der gute alte Seeweg. Per Schiffsfracht. Heimlich entladen irgendwo an der Ostküste oder in einer kleinen Felsenbucht im Süden, mit einem Motorboot, das rasch und leise den Kanal überquert hat. Das geht eine ganze Weile gut, aber früher oder später kriegen wir einen Hinweis, und wenn der Bootseigner erst einmal unter Verdacht steht, ist die Möglichkeit vertan. In jüngerer Zeit ist auch gelegentlich Rauschgift per Flugzeug eingeschmuggelt worden. Da werden große Beträge angeboten, und manchmal lässt sich einer der Stewards oder sonst einer von der Besatzung bestechen. Und dann gibt es noch kommerzielle Firmen. Respektable Unternehmen, die Konzertflügel und alles mögliche importieren! Bei denen geht das oft eine Weile gut, aber in der Regel kriegen wir doch am Ende Wind davon, und dann haben wir sie.«


      »Sie würden mir also zustimmen, dass eine der Hauptschwierigkeiten beim Handel mit illegalen Drogen darin besteht, den Stoff hier ins Land zu schaffen?«


      »Ja, ganz entschieden. Und ich will noch etwas sagen: Wir machen uns große Sorgen. Seit einiger Zeit kommt nämlich immer mehr Stoff herein, so dass wir nicht mehr damit Schritt halten können.«


      »Und was ist mit anderen Schmuggelgütern, zum Beispiel Edelsteinen?«


      Sergeant Bell ergriff das Wort. »Auf dem Sektor spielt sich auch eine ganze Menge ab, Sir. Diamanten und andere Edelsteine werden schwarz aus Südafrika und Australien eingeführt, einige auch aus Fernost. Es ist ein ständiger Strom, und wir wissen nicht, wie die Steine ins Land kommen. Neulich erst ist eine junge Frau, eine ganz normale Touristin, in Frankreich von einer Urlaubsbekanntschaft gefragt worden, ob sie vielleicht ein Paar Schuhe mit über den Kanal nehmen könnte. Keine neuen Schuhe, nichts Zollpflichtiges – einfach nur Schuhe, die jemand vergessen hatte. Sie hat ganz arglos eingewilligt. An der Grenze hat sich dann gezeigt: Die Absätze der Schuhe waren hohl und mit Rohdiamanten gefüllt.«


      Superintendent Wilding sagte: »Aber auf was wollen Sie denn eigentlich hinaus, Monsieur Poirot, auf Rauschgift oder geschmuggelte Edelsteine?«


      »Beides. In Frage kommt alles, was einen hohen Wert besitzt und sehr klein ist. Ich denke da an eine Art Pendelverkehr mit derartigen Gütern, hin und her über den Kanal. Gestohlener Schmuck oder Steine, die aus der Fassung gebrochen sind, werden aus England ausgeführt, Rohedelsteine und Drogen im Gegenzug importiert. Alles durch ein kleines, unabhängiges Unternehmen, das mit dem Vertrieb gar nichts zu tun hat und nur auf Kommissionsbasis arbeitet. Die Gewinne dürften ziemlich hoch sein.«


      »Da haben Sie allerdings Recht! Sie können Heroin im Wert von zehn- oder zwanzigtausend Pfund auf sehr kleinem Raum unterbringen, und dasselbe gilt natürlich auch für ungeschliffene Steine von hoher Qualität.«


      »Sie wissen ja«, sagte Poirot, »dass der Schwachpunkt bei der Schmuggelei immer das menschliche Element ist. Früher oder später gerät eine Person in Verdacht, sei es nun ein Steward bei einer Fluggesellschaft; ein Segler mit einem kleinen Kabinenkreuzer; eine Frau, die zu oft nach Frankreich fährt; ein Importeur, der mehr Geld verdient, als man vernünftiger Weise annehmen könnte; oder jemand, der gut lebt, ohne ein erkennbares Einkommen zu haben. Aber wenn der Stoff von einer völlig unschuldigen Person ins Land gebracht wird, noch dazu jedes Mal von einer anderen Person, dann wird die Entdeckung dieser Ware erheblich erschwert.«


      Wilding zeigte mit dem Finger auf den Rucksack. »Und das ist Ihr Vorschlag?«


      »Ja. Wer ist heutzutage am wenigsten verdächtig? Die Studenten. Die ernsthaften, hart arbeitenden Studenten. Schlecht bei Kasse reisen sie umher und haben nicht mehr Gepäck als das, was sie auf dem Rücken tragen können. Per Anhalter kreuz und quer durch Europa. Wenn es ein einzelner Student wäre, der den Stoff mitbringt, würden Sie wahrscheinlich schnell Verdacht schöpfen, aber der Vorteil dieser Organisation besteht darin, dass die Transporteure ahnungslos sind, und dass es so viele sind.«


      Wilding rieb sich das Kinn. »Und wie glauben Sie, läuft das genau ab, Monsieur Poirot?«, fragte er.


      Hercule Poirot zuckte mit den Schultern. »Was das angeht, so kann ich nur raten. Ohne Zweifel werde ich in vielen Details falsch liegen, aber ich vermute, dass es etwa folgendermaßen abläuft: Zunächst einmal wird eine bestimmte Sorte Rucksäcke auf den Markt gebracht. Ganz gewöhnliche Rucksäcke, genau wie viele andere, solide und robust und für ihren speziellen Zweck geeignet. Denn wenn ich sage ›wie jeder andere Rucksack‹, so stimmt das natürlich nicht ganz. Das Futter an der Unterseite ist anders. Wie Sie sehen, kann man es ganz leicht heraustrennen, und es ist so dick und aus so gewelltem Material, dass man Rollen von Edelsteinen oder Pulver in den Vertiefungen verstecken kann. Sie würden sie nie finden, wenn Sie nicht direkt danach suchen. Reines Heroin oder reines Kokain würde ja nur sehr wenig Platz beanspruchen.«


      »Das ist nur zu wahr«, sagte Wilding. Er maß rasch mit den Fingern ab. »Sie könnten jedes Mal Stoff für fünf- oder sechstausend Pfund mitbringen, ohne dass jemand etwas davon merken würde.«


      »Genau«, sagte Hercule Poirot. »Alors! Die Rucksäcke werden produziert, auf den Markt gebracht und verkauft – wahrscheinlich nicht nur in einem Laden. Die Ladenbesitzer mögen eingeweiht sein oder nicht. Vielleicht ist es auch einfach nur so, dass man ihnen diese billige Serie von Rucksäcken anbietet, mit denen sie die Preise der anderen Campingausstatter unterbieten können. Dahinter steht natürlich eine straffe Organisation, die über eine genaue Liste der Studenten an den medizinischen Hochschulen, an der Universität London und an anderen Hochschulen verfügt. Irgendjemand, der selbst Student ist oder sich als ein solcher ausgibt, ist vermutlich der Kopf dieser Organisation. Die Studenten reisen ins Ausland. Auf dem Rückweg wird an irgendeinem Punkt der Rucksack gegen ein Duplikat ausgetauscht. Der Student kommt nach England zurück; die Zollkontrolle ist reine Formsache. Der Student geht in sein Wohnheim, packt seine Sachen aus, und der leere Rucksack landet in einem Schrank oder in irgendeiner Ecke. An dieser Stelle wird nun entweder der Rucksack erneut ausgetauscht, oder der Inhalt des falschen Bodens wird herausgeholt und durch harmloses Füllmaterial ersetzt.«


      »Und Sie glauben, dass das in der Hickory Road passiert?«


      Poirot nickte. »Das ist mein Verdacht, ja.«


      »Aber wie sind Sie darauf gekommen, lieber Monsieur Poirot?«


      »Ein Rucksack ist zerschnitten worden«, sagte Poirot. »Warum? – Weil dafür kein offensichtlicher Grund vorliegt, muss es einen verborgenen Grund geben. Und dann ist noch etwas auffällig mit den Rucksäcken aus der Hickory Road: Sie sind zu billig. – Es hat, wie Sie wissen, eine Reihe merkwürdiger Vorfälle in dem Studentenwohnheim gegeben, aber das Mädchen, das dafür verantwortlich war, hat fest behauptet, den Rucksack nicht zerschnitten zu haben. Da es alles andere zugegeben hatte, gab es keinen Grund, die Zerstörung des Rucksacks zu leugnen. Also sprach es die Wahrheit. Folglich musste es einen anderen Grund für die Zerstörung des Rucksacks geben – und einen Rucksack zu zerstören, muss ich sagen, ist keine einfache Sache. Es ist harte Arbeit, und jemand muss ziemlich verzweifelt gewesen sein, um sie durchzuführen. Ich fand den entscheidenden Hinweis, als ich herausfand, dass der Rucksack ungefähr (leider nur ungefähr, denn das menschliche Gedächtnis ist nach dem Zeitraum von ein paar Monaten nicht mehr allzu zuverlässig) zu dem Zeitpunkt zerstört wurde, als ein Polizist da war und mit der Leiterin des Studentenwohnheims sprechen wollte. Der Besuch des Polizisten stand in einem völlig anderen Zusammenhang, aber stellen Sie sich vor: Sie sind jemand, der in diesem Schmugglerring mitarbeitet. Sie kommen an dem Abend nach Hause und hören, dass die Polizei da ist und im Augenblick oben mit Mrs Hubbard redet. Sie nehmen sofort an, dass der Besuch der Polizei etwas mit der Schmuggelei zu tun hat. Und lassen Sie uns annehmen, dass in diesem Augenblick zufällig ein Rucksack im Haus ist, den gerade ein Student aus dem Ausland zurückgebracht hat, und der noch Schmuggelware enthält – oder vor kurzem enthalten hat. Wenn nun die Polizei einen konkreten Verdacht hegt, dann ist sie einzig zu dem Zweck in die Hickory Road gekommen, die Rucksäcke der Studenten zu untersuchen. Sie wagen es nicht, mit dem fraglichen Rucksack aus dem Haus zu gehen, denn die Polizei kann jemanden auf der Straße postiert haben, der das Haus beobachtet, und ein Rucksack lässt sich nicht leicht tarnen oder verstecken. Das Einzige, was Ihnen einfällt, ist, den Rucksack zu zerschneiden und die Stücke im Gerümpel im Heizungsraum zu verbergen. Falls Rauschgift oder Edelsteine im Haus sind, so kann man sie kurzfristig in Badesalz verstecken. Aber selbst ein leerer Rucksack, in dem Rauschgift transportiert wurde, enthielte noch Spuren von Heroin oder Kokain, die bei näherer Untersuchung oder Analyse nachweisbar wären. Also musste der Rucksack zerstört werden. Stimmen Sie mir zu, dass das möglich wäre?«


      »Es wäre eine Idee, wie ich schon sagte«, meinte Superintendent Wilding.


      »Es kann auch sein, dass ein anderer kleiner Zwischenfall, den wir bisher nicht wichtig genommen haben, mit dem Rucksack zusammenhängt. Nach Aussage des italienischen Hausangestellten, Geronimo, war an dem Tag, als die Polizei kam, das Licht im Flur ausgefallen. Er ging sofort, um Ersatzbirnen zu holen, musste aber feststellen, dass auch die Ersatzbirnen verschwunden waren. Er ist sicher, dass kurz davor noch Ersatzbirnen vorhanden gewesen waren. Es scheint mir möglich – das ist jetzt weit hergeholt, und ich würde sagen, dass ich keineswegs sicher bin, es ist nur eine Möglichkeit –, dass da jemand war, der früher schon einmal mit Schmuggelei in Verbindung gebracht worden war und fürchtete, die Polizei würde sein Gesicht wiedererkennen. Deshalb hat er heimlich die Glühbirne im Flur herausgeschraubt und auch die Ersatzbirnen entfernt, so dass sie nicht gleich ersetzt werden konnte. Das hatte zur Folge, dass der Flur nur mit Kerzen erleuchtet war. Das ist aber, wie ich schon sagte, nur eine Annahme.«


      »Eine geniale Idee«, sagte Wilding.


      »Möglich wäre das alles, Sir«, sagte Sergeant Bell eifrig. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher kommt es mir vor.«


      »Aber wenn das stimmt«, fuhr Wilding fort, »dann steckt vermutlich mehr dahinter als nur Hickory Road?«


      Poirot nickte. »O ja. Die Organisation umfasst sicher eine ganze Reihe von Studentenklubs und Wohnheimen.«


      »Man muss nur eine Verbindung zwischen ihnen finden«, sagte Wilding.


      Inspektor Sharpe meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Es gibt diese Verbindung, Sir«, sagte er. »Oder es gab sie zumindest. Eine Frau, die mehrere solcher Studentenklubs und Organisationen unter sich hatte. Eine Frau, die auch in der Hickory Road direkt vor Ort war: Mrs Nicoletis.«


      Wilding warf Poirot einen raschen Blick zu.


      »Ja«, sagte Poirot. »Mrs Nicoletis passt ins Bild. Sie hatte finanzielle Anteile an all diesen Institutionen, aber sie leitet sie nicht selbst. Ihre Methode war es offenbar, völlig integere Leute mit untadeligem Vorleben mit der Leitung dieser Häuser zu beauftragen. Meine Freundin Mrs Hubbard ist eine solche Person. Mrs Nicoletis dagegen besaß diese Häuser – wobei ich annehme, dass auch sie wiederum nur vorgeschoben war.«


      »Hm«, sagte Wilding. »Ich denke, es könnte nicht schaden, ein bisschen mehr über diese Mrs Nicoletis zu erfahren.«


      Sharpe nickte. »Wir sind bereits dabei«, sagte er. »Wir untersuchen ihr Vorleben und wo sie herkommt. Das muss mit aller Vorsicht geschehen. Wir wollen unsere Vögel nicht zu früh aufscheuchen. Wir durchleuchten natürlich auch ihren finanziellen Hintergrund. – Mein Gott, was war diese Frau bloß für eine Cholerikerin!« Er beschrieb seine Erfahrungen mit Mrs Nicoletis im Zusammenhang mit der Hausdurchsuchung.


      »Schnapsflaschen, was?«, sagte Wilding. »Sie hat also getrunken? Nun, das sollte es einfacher für uns machen. Was ist mit ihr passiert? Abgehauen?«


      »Nein, Sir. Sie ist tot.«


      »Tot?« Wilding hob die Augenbrauen. »Faules Spiel, glauben Sie?«


      »Das nehmen wir an – ja. Ganz sicher wissen wir es erst, wenn der Bericht der Autopsie vorliegt. Persönlich glaube ich aber, dass sie nahe daran war zusammenzubrechen. Vielleicht hat sie nicht gedacht, dass das Ganze bis zu Mord gehen würde.«


      »Sie sprechen von dem Mord an Celia Austin. Hat das Mädchen irgendetwas gewusst?«


      »Sie wusste etwas«, sagte Poirot. »Aber ich glaube, dass sie nicht gewusst hat, was sie wusste!«


      »Sie meinen, sie konnte die Tragweite nicht abschätzen?«


      »Ja, genau das. Sie war kein besonders kluges Mädchen. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass sie die Hintergründe nicht durchschaut hat. Wahrscheinlich hat sie einfach etwas gesehen oder gehört und diese Tatsache in aller Unschuld kundgetan.«


      »Sie haben keine Vorstellung, was sie gesehen oder gehört haben könnte, Monsieur Poirot?«


      »Ich kann nur Vermutungen anstellen«, sagte Poirot, »mehr nicht. Da war die Rede von einem Pass. Hatte vielleicht jemand im Haus einen falschen Pass, mit dem er unter anderem Namen beliebig oft auf den Kontinent fahren konnte? Und würde die Enthüllung dieser Tatsache ihn ernsthaft in Gefahr bringen? Hat sie vielleicht gesehen, wie mit dem Rucksack manipuliert wurde, oder wie jemand den falschen Boden aus dem Rucksack entfernt hat, ohne sich darüber im Klaren zu sein, worum es dabei ging? Oder hat sie vielleicht denjenigen gesehen, der die Glühbirnen entfernt hat? Und ihn oder sie darauf angesprochen, ohne zu wissen, dass das eine so wichtige Sache war? Ah, mon dieu!«, sagte Hercule Poirot. »Raten, raten, raten! Man muss mehr wissen. Immer muss man mehr wissen!«


      »Nun gut«, sagte Sharpe. »Lassen Sie uns beim Vorleben von Mrs Nicoletis anfangen. Dabei mag einiges herauskommen.«


      »Sie wurde aus dem Weg geräumt, weil jemand geglaubt hat, dass sie auspacken würde? Hätte sie geredet, was glauben Sie?«


      »Sie hat schon eine ganze Weile heimlich getrunken – und das bedeutet, dass sie mit den Nerven ziemlich am Ende war«, sagte Sharpe. »Sie hätte leicht zusammenbrechen können und alles ausplaudern. Sich als Kronzeugin anbieten.«


      »Sie hat die Organisation nicht wirklich geleitet, oder?«


      Poirot schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, nein. Sie stand zu sehr im Blickpunkt. Sie wusste zwar, was vorging, natürlich, aber sie war nicht der Kopf des Ganzen. Nein, das nicht.«


      »Und haben Sie irgendeine Vorstellung, wer dieser Kopf sein könnte?«


      »Ich könnte raten – aber ich mag mich irren. Ja – ich mag mich irren!«
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      »Hickory, dickory, dock«, sagte Nigel. »Die Maus rennt untern Rock. Und die Polizei, die steht dumm dabei, ihr fehlt noch der Sündenbock.« Und er fügte hinzu: »Gestehn oder nicht gestehn? Das ist hier die Frage!«

    


    
      Er schenkte sich eine frische Tasse Kaffee ein und trug sie zum Frühstückstisch.


      »Was gestehen?«, fragte Len Bateson.


      »Alles, was wir wissen«, sagte Nigel mit einer vagen Handbewegung.


      Jean Tomlinson sagte missbilligend: »Aber das ist doch selbstverständlich! Wenn wir irgendwelche Informationen haben, die der Polizei von Nutzen sind, dann müssen wir die auch weitergeben. Das ist doch nur recht und billig.«


      »So spricht unsere hübsche Jean«, sagte Nigel.


      »Moi je n’aime pas les flics«, sagte René, seinen Beitrag zur Diskussion leistend.


      »Was gestehen?«, sagte Leonard Bateson noch einmal.


      »Die Dinge, die wir wissen«, sagte Nigel. »Über uns gegenseitig, meine ich«, fügte er erläuternd hinzu. Er sah sich boshaft unter seinen Kommilitonen am Frühstückstisch um. »Immerhin«, sagte er fröhlich, »wir wissen doch alle eine ganze Menge übereinander, oder etwa nicht? Ich meine, das bleibt doch nicht aus, wenn man in so einem Haus zusammenlebt.«


      »Aber wer soll entscheiden, was wichtig ist und was nicht? Es gibt so viele Dinge, die die Polizei überhaupt nichts angehen«, sagte Mr Achmed Ali erregt. Die Bemerkungen Inspektor Sharpes über seine Postkartensammlung hatten seinen Stolz verletzt.


      »Ich habe gehört«, sagte Nigel, indem er sich Mr Akibombo zuwandte, »dass die Polizei in deinem Zimmer einige sehr interessante Dinge gefunden hat.«


      Auf Grund seiner Hautfarbe konnte Mr Akibombo nicht erröten, doch seine Augenlider zuckten unbehaglich. »Noch sehr viel Aberglauben in meinem Land«, sagte er. »Mein Großvater mir Dinge gegeben, ich mitnehmen. Ich bewahre auf, aus Pietät und Respekt. Ich selbst modern und wissenschaftlich, ich nicht glauben an Voodoo, aber mein Englisch nicht so gut, ich Schwierigkeiten, der Polizei zu erklären.«


      »Selbst unsere liebe kleine Jean hat ihre Geheimnisse, nehme ich an«, sagte Nigel und wandte sich wieder Miss Tomlinson zu.


      Jean sagte erregt, sie lasse sich nicht beleidigen. »Ich ziehe hier aus und gehe zum CVJF«, sagte sie.


      »Na komm, Jean«, sagte Nigel. »Gib uns noch eine Chance.«


      »Ach, hör endlich auf, Nigel!«, sagte Valerie müde. »Die Polizei muss unter diesen Umständen wohl herumschnüffeln, nehme ich an.«


      Colin McNabb räusperte sich, um eine Bemerkung zu machen. »Meiner Meinung nach sollte man uns zunächst einmal über folgenden Punkt aufklären: Was genau war die Ursache von Mrs Nicks Tod?«


      »Das werden wir wohl demnächst bei der gerichtlichen Untersuchung erfahren«, sagte Valerie.


      »Das bezweifle ich stark«, sagte Colin. »Meiner Meinung nach werden sie zuerst einmal den Termin verschieben.«


      »Ich nehme doch an, es war ihr Herz?«, sagte Patricia. »Sie ist ja wohl auf der Straße zusammengebrochen.«


      »Betrunken und zu nichts mehr fähig«, sagte Len Bateson. »So ist sie bei der Polizei eingeliefert worden.«


      »Also hat sie tatsächlich getrunken«, sagte Jean. »Wisst ihr, das habe ich schon immer gedacht. Ich glaube sogar, die Polizei hat bei der Hausdurchsuchung Schränke voll leerer Schnapsflaschen gefunden«, fügte sie hinzu.


      »Man kann sich wirklich darauf verlassen, dass unsere Jean jeden Schmutz kennt«, sagte Nigel anerkennend.


      »Aber das erklärt noch lange nicht, warum sie sich manchmal so merkwürdig benommen hat«, sagte Patricia.


      Colin räusperte sich wieder. »Ähem!«, sagte er. »Zufällig habe ich gesehen, wie sie am Samstagabend in The Queens Necklace gegangen ist. Ich war gerade auf dem Weg nach Hause.«


      »Da hat sie vermutlich getankt«, sagte Nigel.


      »Dann nehme ich an, dass sie einfach an Alkoholvergiftung gestorben ist«, sagte Jean.


      Len Bateson schüttelte den Kopf. »Gehirnblutung? Das möchte ich bezweifeln.«


      »Um Himmels willen, ihr glaubt doch nicht etwa, dass sie auch ermordet worden ist, oder?«, fragte Jean.


      »Ich wette, dass sie ermordet wurde«, sagte Sally Finch. »Nichts würde mich weniger überraschen.«


      »Bitte«, sagte Mr Akibombo. »Wird jetzt gedacht, dass jemand sie hat getötet? Ist das richtig?« Er blickte von einem zum anderen.


      »Wir haben bis jetzt keinen Grund zu dieser Annahme«, sagte Colin.


      »Aber warum sollte jemand sie töten wollen?«, fragte Genevieve. »Hatte sie so viel Geld zu vererben? Wenn sie reich war, wäre das natürlich ein Grund, denke ich.«


      »Sie war eine unerträgliche Frau, meine Liebe«, sagte Nigel. »Ich bin sicher, dass jeder sie gern umgebracht hätte. Ich habe selbst oft daran gedacht«, fügte er hinzu und nahm sich zufrieden von der Marmelade.


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      »Bitte, Miss Sally, darf ich Sie etwas fragen? Es geht darum, was vorhin beim Frühstück gesagt. Ich viel darüber denken.«

    


    
      »Ich würde nicht zu viel denken, wenn ich du wäre, Akibombo«, sagte Sally. »Es schadet der Gesundheit.«


      Sally und Akibombo aßen im Regent’s Park im Freien zu Mittag. Der Sommer schien nun offiziell begonnen zu haben, und das Restaurant war geöffnet.


      »Diesen ganzen Morgen«, sagte Akibombo traurig, »ich völlig gestört. Ich überhaupt nicht gut Fragen vom Professor beantworten. Er nicht erfreut mit mir. Er mir sagen, ich große Stücke aus Büchern abschreiben und nicht selbst denken. Aber ich bin doch hier zu lernen kluge Sachen aus Büchern, und oft ich denken, dass in den Büchern schon besser gesagt, als ich das können, denn mein Englisch nicht so gut. And außerdem heute Morgen sehr schwer, überhaupt irgendwas denken, außer die Dinge, die in Hickory Road passieren und all die Schwierigkeiten, die da gibt.«


      »Da sagst du ein wahres Wort«, sagte Sally. »Ich konnte mich heute genauso wenig konzentrieren.«


      »Das ist also, weshalb ich dich bitten, mir ein paar Dinge sagen, weil ich so viel nachgedacht haben.«


      »Na schön, dann lass mal hören, worüber du nachgedacht hast.«


      »Nun ja, das ist dieses Bo-rak.«


      »Bo-rak? Ach, das Borax. Was ist damit?«


      »Ja, ich nicht genau verstehen. Es ist Säure, sagt man? Säure wie Schwefelsäure?«


      »Nein, nicht wie Schwefelsäure«, sagte Sally.


      »Und nicht etwas, was nur in Labor brauchen, für Experimente?«


      »Ich kann mir kaum vorstellen, dass man damit jemals in irgendeinem Labor Experimente gemacht hat. Es ist etwas ganz Mildes und Harmloses.«


      »Du meinst, man könnte vielleicht sogar in Auge tun?«


      »Ja, genau. Dafür wird es benutzt.«


      »Ach, das es erklären. Mr Chandra Lal, der haben kleine Flasche mit weißes Pulver, und der tun Pulver in heißes Wasser und baden seine Augen. Er tut das im Bad aufbewahren, und eines Tages es nicht da sein, und er sehr ärgerlich. Das sein das Bo-rax gewesen, ja?«


      »Was ist mit diesem Borax?«


      »Ich dir erzählen nach und nach. Nicht jetzt, bitte. Ich erst noch weiter denken.«


      »Na gut, solange du dich nicht zu weit vorwagst«, sagte Sally. »Ich möchte nämlich nicht gern, dass du die nächste Leiche bist, Akibombo.«


      


      

    

  


  
    
      III

    


    
      


      »Valerie, glaubst du, dass du mir vielleicht einen Rat geben könntest?«

    


    
      »Natürlich könnte ich dir einen Rat geben, Jean. Obwohl ich ehrlich gesagt nicht recht weiß, warum alle Leute Ratschläge hören wollen. Am Ende richtet sich sowieso niemand danach.«


      »Es ist wirklich eine Gewissensfrage«, sagte Jean.


      »Dann bin ich die Letzte, die du fragen solltest. Ich habe nämlich im Grunde genommen kein Gewissen.«


      »O, Valerie, so etwas darfst du nicht sagen!«


      »Nun, es stimmt aber«, sagte Valerie. Sie drückte ihre Zigarette aus, während sie sprach. »Ich schmuggle Kleider von Paris ein und erzähle den grässlichen Frauen, die in unsere salons kommen, die unglaublichsten Lügen über ihre Gesichter, ohne rot zu werden. Ich fahre sogar im Bus, ohne zu bezahlen, wenn ich knapp bei Kasse bin. Aber was soll’s. Worum geht es denn?«


      »Um das, was Nigel beim Frühstück gesagt hat. Wenn jemand etwas über jemanden weiß, glaubst du, dass er das dann sagen sollte?«


      »Was für eine alberne Frage! Das kann man doch nicht so allgemein beantworten. Was ist es denn, was du sagen oder nicht sagen willst?«


      »Es geht um einen Pass.«


      »Einen Pass?« Valerie setzte sich überrascht auf. »Wessen Pass?«


      »Nigels. Er hat einen falschen Pass.«


      »Nigel?« Valerie klang ungläubig. »Das glaube ich nicht. Das klingt höchst unwahrscheinlich.«


      »Und doch ist es so. Und weißt du, Valerie, diese Frage ist schon aufgetaucht – ich glaube, ich habe gehört, dass die Polizei gesagt hat, dass Celia etwas über einen Pass gesagt hätte. Nimm mal an, dass sie das herausgefunden hat, und er hat sie dann getötet!«


      »Klingt sehr melodramatisch«, sagte Valerie. »Aber ganz ehrlich, ich glaube kein Wort davon. Was ist das für eine Geschichte mit dem Pass?«


      »Ich habe ihn gesehen.«


      »Wo hast du ihn gesehen?«


      »Nun ja, es war ein absoluter Zufall«, sagte Jean. »Ich wollte etwas aus meinem Aktenkoffer nehmen und muss dabei aus Versehen an den Koffer von Nigel geraten sein. Sie standen beide auf dem Regal im Aufenthaltsraum.«


      Valerie lachte ziemlich hässlich. »Das kannst du deiner Oma erzählen!«, sagte sie. »Was hast du wirklich vorgehabt? Herumschnüffeln?«


      »Wo denkst du hin!« Jean klang zu Recht beleidigt. »Es gibt etwas, das ich nie tun würde, und das ist, anderer Leute private Unterlagen anschauen. Das liegt mir völlig fern. Wirklich. Es war nur so, dass ich irgendwie geistesabwesend gewesen sein muss, und als ich den Koffer geöffnet und darin herumgesucht habe…«


      »Also ehrlich, Jean, das glaubt dir doch kein Mensch. Nigels Aktenkoffer ist ein ganzes Stück größer als deiner, und die Farbe ist auch völlig anders. Wenn du schon dabei bist, Sachen zuzugeben, dann musst du auch zugeben, dass du genau diese Art von Dingen tust. Also gut. Du hattest die Gelegenheit, in einigen von Nigels Sachen rumzustöbern, und du hast sie genutzt.«


      Jean erhob sich. »Wenn du natürlich so unangenehm und so völlig unfair und boshaft bist, dann…«


      »Komm, setz dich wieder, Kind!«, sagte Valerie. »Und raus mit der Sprache. Das interessiert mich jetzt. Ich will das wirklich wissen.«


      »Nun ja, da war dieser Pass«, sagte Jean. »Er lag ganz unten in dem Koffer, und ein Name stand drauf. Stanfield oder Stanley oder so etwas, und ich habe noch gedacht, ›Wie seltsam, dass Nigel den Pass von jemand anderem mit sich herumschleppt.‹ Ich habe ihn aufgemacht, und dann war da das Foto von Nigel drin! Heißt das nun, dass er ein Doppelleben führt? Und ich frage mich jetzt, ob ich das der Polizei sagen sollte. Glaubst du, dass das meine Pflicht ist?«


      Valerie lachte. »Pech gehabt, Jean«, sagte sie. »Dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung, glaube ich. Pat hat mir das erzählt. Nigel hat irgendwelches Geld geerbt, und zwar unter der Bedingung, dass er seinen Namen ändert. Er hat das völlig legal gemacht, als einseitiges Rechtsgeschäft, oder wie immer das heißen mag, aber das ist alles, was dahintersteckt. Ich glaube, sein ursprünglicher Name war Stanfield oder Stanley oder so ähnlich.«


      »Oh!« Jean sah sehr niedergeschlagen aus.


      »Frag Pat, wenn du mir nicht glaubst«, sagte Valerie.


      »Ach – nein – nun ja, wenn es so ist, wie du sagst, dann habe ich mich wohl geirrt.«


      »Vielleicht hast du mehr Erfolg beim nächsten Mal!«, sagte Valerie.


      »Ich weiß nicht, was du damit meinst, Valerie.«


      »Du würdest nur zu gern Nigel eins auswischen, nicht wahr? Und ihn bei der Polizei anschwärzen?«


      Jean erhob sich. »Du wirst es nicht glauben, Valerie«, sagte sie. »Aber ich wollte nichts als meine Pflicht tun.« Sie verließ das Zimmer.

    


    
      


      »Verdammter Mist«, sagte Valerie.

    


    
      Es klopfte an der Tür, und Sally kam.


      »Was ist los, Valerie? Du siehst ein bisschen blass um die Nase aus.«


      »Das liegt an dieser ekelhaften Jean. Sie ist wirklich zu schrecklich! Du glaubst nicht, dass auch nur die kleinste Chance besteht, dass sie vielleicht die arme Celia umgelegt hat, oder? Ich würde mich irre freuen, wenn ich jemals Jean im Knast sehen könnte.«


      »Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Sally. »Aber ich glaube, da wirst du kein Glück haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jean sich jemals so weit hervorwagen würde, jemanden zu ermorden.«


      »Was hältst du von der Sache mit Mrs Nick?«


      »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich nehme an, wir werden es bald erfahren.«


      »Ich würde sagen: Zehn zu eins, dass sie auch kaltgemacht worden ist«, sagte Valerie.


      »Aber warum? Was geht denn hier vor?«, fragte Sally.


      »Ich wünschte, ich wüsste es. – Sally, hast du auch manchmal so ein komisches Gefühl, wenn du die Leute ansiehst?«


      »Was meinst du damit, Val, wenn ich die Leute ansehe?«


      »Nun ja, dass du da stehst und dich fragst: ›Warst du das etwa?‹ – Ich habe das Gefühl, Sally, hier ist einer am Werk, der ganz einfach verrückt ist. Wirklich verrückt. Im bösen Sinne meine ich – nicht einfach nur geistig verwirrt.«


      »Das kann gut sein«, sagte Sally. Sie schüttelte sich. »Kommt mir vor, als ob jemand über mein Grab geht.«


      


      

    

  


  
    
      IV

    


    
      


      »Nigel, ich hab da etwas, das muss ich dir erzählen.«

    


    
      »Na, was ist es denn, Pat?« Nigel wühlte hektisch in seiner Kommode. »Wo zum Teufel habe ich nur diese Aufzeichnungen hingetan? Einfach weg. Dabei hatte ich sie doch hier rein gesteckt, dachte ich.«


      »Ach, Nigel, wühl nicht so rum! Du bringst alles durcheinander, und ich habe doch gerade erst aufgeräumt.«


      »Aber, zum Teufel, ich muss doch meine Aufzeichnungen wiederfinden!«


      »Nigel, du musst zuhören!«


      »O.k. Pat, guck nicht so verzweifelt. Was ist los?«


      »Ich muss dir was beichten.«


      »Nicht gerade einen Mord hoffentlich«, sagte Nigel mit seiner üblichen Leichtfertigkeit.


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Gut. Also nur eine lässliche Sünde. Was ist es?«


      »Es war an dem Tag, als ich deine Socken gestopft und sie in dein Zimmer gebracht und wieder in deine Schublade gelegt habe…«


      »Ja?«


      »Da war da diese Flasche mit dem Morphium. Die, von der du mir erzählt hast, die du aus dem Krankenhaus geholt hast.«


      »Ja, und wo du einen solchen Aufstand drum gemacht hast!«


      »Aber, Nigel, schließlich war die Flasche in deiner Schublade, zwischen deinen Socken, wo jeder sie finden konnte.«


      »Na und? Niemand sonst kramt zwischen meinen Socken herum, außer dir.«


      »Nun, jedenfalls schien es mir viel zu gefährlich, sie einfach so da zu lassen. Ich weiß, du hattest gesagt, du würdest sie gleich nach der Wette wegtun, aber solange war sie doch immerhin da, wo jeder ran konnte.«


      »Natürlich. Ich hatte das dritte Gift ja noch nicht.«


      »Ja, aber ich habe gedacht, das ist völlig falsch, und da habe ich die Flasche aus der Schublade genommen und das Gift herausgeschüttet und durch gewöhnliches Natron ersetzt. Es sieht fast genau gleich aus.«


      Nigel unterbrach seine Suche nach den verloren gegangenen Aufzeichnungen. »Guter Gott!«, sagte er. »Was hast du getan? Willst du damit sagen, als ich Len und Colin geschworen habe, dass das Zeugs Morphiumsulfat oder Tartrat oder was auch immer sei, da war es in Wirklichkeit nichts weiter als gewöhnliches Natron?«


      »Ja, weißt du…«


      Nigel unterbrach sie. Er runzelte die Stirn. »Ich weiß jetzt natürlich nicht, ob das nicht die Wette ungültig macht. Einerseits hatte ich natürlich keine Ahnung…«


      »Aber Nigel, es war wirklich gefährlich, es da aufzubewahren.«


      »Mein Gott, Pat, musst du immer so pingelig sein? Was hast du übrigens mit dem echten Zeug gemacht?«


      »Ich habe es in die Natronflasche getan und hinten in meiner Schublade bei den Taschentüchern versteckt.«


      Nigel sah sie mit mildem Erstaunen an. »Wirklich, Pat, deine logischen Gedankengänge spotten jeder Beschreibung! Was war der Sinn dieser Aktion?«


      »Ich fand, dass es da sicherer war.«


      »Mein liebes Mädchen, das Morphium gehört eigentlich hinter Schloss und Riegel. Wenn es das nicht ist, dann macht es keinen Unterschied, ob es in den Socken oder in den Taschentüchern versteckt ist.«


      »Doch, das macht schon einen Unterschied. Zum Beispiel habe ich einen Raum für mich allein, während du dein Zimmer mit jemandem teilst.«


      »Was, du glaubst doch nicht etwa, dass der arme alte Len mir am Ende das Morphium geklaut hätte?«


      »Ich hatte dir ja nie etwas davon erzählen wollen, aber jetzt muss ich das wohl. Es ist nämlich weg, verstehst du?«


      »Du meinst, dass die Polizei es kassiert hat?«


      »Nein. Es ist schon vorher verschwunden.«


      »Willst du damit sagen…?« Nigel starrte sie bestürzt an. »Lass uns das ganz klar stellen. Also, da ist eine Flasche, da steht drauf ›Natron‹, die enthält Morphiumtartrat und liegt hier irgendwo in der Gegend herum, und jeden Augenblick kann irgendjemand einen gehäuften Teelöffel davon einnehmen, weil er gerade Bauchweh hat? Guter Gott, Pat! Da hast du was angerichtet! Warum zum Teufel hast du das Zeug nicht einfach weggeschüttet, wenn du dich schon so darüber aufgeregt hast?«


      »Weil ich dachte, dass es wertvoll ist, und dass man es ins Krankenhaus zurückbringen muss, anstatt es einfach nur wegzuwerfen. Sobald du deine Wette gewonnen hattest, wollte ich es Celia geben und sie bitten, es wieder zurückzubringen.«


      »Und du bist ganz sicher, dass du das nicht getan hast?«


      »Nein, natürlich nicht. Glaubst du etwa, ich habe es ihr gegeben, und sie hat es genommen, und es war Selbstmord, und ich bin daran schuld?«


      »Beruhige dich. Wann ist es verschwunden?«


      »Ich weiß nicht genau. Ich habe am Tag, bevor Celia gestorben ist, danach geschaut. Da konnte ich es nicht finden, aber ich habe gedacht, ich hätte es nur verlegt.«


      »Es war schon weg am Tag, bevor sie gestorben ist?«


      Patricia war weiß im Gesicht. »Ich vermute, dass ich ziemlich dumm gewesen bin«, sagte sie.


      »Das ist gar kein Ausdruck«, sagte Nigel. »Wie weit können ein verwirrter Geist und ein fehlgeleitetes Gewissen gehen!«


      »Nigel. Glaubst du, ich muss das der Polizei sagen?«


      »Verdammter Mist!«, sagte Nigel. »Ich denke schon, ja. Und am Ende ist alles meine Schuld.«


      »O nein, Nigel, Schatz, ich war das. Ich…«


      »Ich bin schließlich derjenige, der das Zeug überhaupt erst geklaut hat«, sagte Nigel. »Damals schien mir das alles wie ein lustiger Trick. Aber jetzt – ich kann schon die ätzenden Bemerkungen des Anklägers hören.«


      »Es tut mir Leid. Als ich es genommen habe, da habe ich doch wirklich nur geglaubt, ich…«


      »Du hast das Beste gewollt. Ich weiß! Aber mal im Ernst, Pat, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das Zeug verschwunden ist. Vielleicht hast du einfach nur vergessen, wo du es hingetan hast. Man verlegt doch manchmal irgendetwas, weißt du…«


      »Ja, aber…« Sie zögerte, und ein Anflug von Zweifel zeigte sich auf ihrem sorgenvollen Gesicht.


      Nigel erhob sich brüsk. »Lass uns in dein Zimmer gehen und alles gründlich durchsuchen.«


      


      

    

  


  
    
      V

    


    
      


      »Nigel, das ist meine Unterwäsche.«

    


    
      »Wirklich, Pat, du kannst doch jetzt nicht auf einmal prüde werden. Mitten zwischen den Höschen, das wäre doch genau der Platz, wo man so eine Flasche verstecken würde, oder etwa nicht?«


      »Ja, aber ich bin ganz sicher…«


      »Wir können über nichts sicher sein, bevor wir nicht überall nachgeschaut haben. Und genau das werde ich jetzt tun.«


      Es klopfte leise an der Tür, und im selben Moment trat Sally Finch ein. Überrascht riss sie die Augen auf. Pat saß auf dem Bett und hielt eine Hand voll von Nigels Socken umklammert. Nigel hatte alle Schubladen herausgezogen und wühlte wie ein Terrier in einem Haufen von Pullovern, während um ihn herum Höschen, Büstenhalter, Strümpfe und andere weibliche Kleidung im Zimmer verstreut lag.


      »Du meine Güte«, sagte Sally, »was geht denn hier vor?«


      »Wir suchen Natron«, sagte Nigel knapp.


      »Natron? Warum denn?«


      »Ich habe Schmerzen.« Nigel grinste. »Bauchweh. Da hilft nichts außer Natron.«


      »Ich habe irgendwo noch welches, glaube ich.«


      »Nein danke, Sally, es muss schon das von Pat sein. Ihres ist die einzige Marke, die mein spezielles Leiden heilen kann.«


      »Du bist verrückt«, sagte Sally. »Was hat er vor, Pat?«


      Patricia schüttelte unglücklich den Kopf. »Du hast nicht vielleicht mein Natron gesehen, Sally?«, fragte sie. »Es war nur noch ein bisschen am Boden der Flasche.«


      »Nein.« Sally sah sie neugierig an. Dann runzelte sie die Stirn. »Lass mich nachdenken. Irgendjemand hier – nein, ich kann mich nicht erinnern. – Hast du vielleicht eine Briefmarke, Pat? Ich will einen Brief abschicken, und ich hab keine mehr.«


      »Da in der Schublade.«


      Sally öffnete eine flache Schublade im Schreibtisch, entnahm ihr ein Briefmarkenheftchen, riss eine Marke heraus, klebte sie auf den Brief, den sie in der Hand hielt, ließ das Heftchen wieder in die Schublade fallen und legte eine Münze auf den Tisch. »Danke. Soll ich deinen Brief auch gleich mit einstecken?«


      »Ja – nein – nein, ich glaube, das hat noch Zeit.«


      Sally nickte und verließ den Raum.


      Pat ließ die Socken fallen, die sie noch immer in der Hand gehalten hatte, und knetete nervös ihre Finger.


      »Nigel?«


      »Ja?« Nigel hatte seine Aufmerksamkeit jetzt dem Kleiderschrank zugewandt und suchte in den Manteltaschen.


      »Da ist noch etwas, das ich gestehen muss.«


      »Guter Gott, Pat, was hast du denn noch angestellt?«


      »Ich fürchte, du wirst mir böse sein.«


      »Über das Stadium bin ich hinaus. Ich hab ganz einfach Angst. Wenn Celia mit dem Zeug vergiftet worden ist, das ich geklaut habe, dann gehe ich wahrscheinlich für viele Jahre ins Gefängnis, wenn sie mich nicht am Ende gar aufhängen.«


      »Es hat nichts damit zu tun. Es geht um deinen Vater.«


      »Was?« Nigel fuhr mit einem Ausdruck ungläubigen Erstaunens herum.


      »Er ist sehr krank, wusstest du das?«


      »Es ist mir egal, wie krank er ist.«


      »Sie haben es gestern Abend im Radio durchgegeben: ›Sir Arthur Stanley, der berühmte Chemiker, befindet sich in einem sehr kritischen Gesundheitszustand.‹«


      »Das ist das Nette dran, wenn man ein VIP ist. Die ganze Welt erfährt, wenn man krank wird.«


      »Nigel, wenn er im Sterben liegt, dann solltest du dich mit ihm versöhnen.«


      »Den Teufel werde ich.«


      »Aber wenn er doch stirbt.«


      »Er ist dasselbe Schwein, wenn er im Sterben liegt, wie das, das er bei bester Gesundheit war.«


      »So darfst du nicht denken, Nigel. So bitter und unversöhnlich.«


      »Hör zu, Pat – ich habe es dir schon einmal gesagt: Er hat meine Mutter umgebracht.«


      »Ich weiß, dass du das gesagt hast, und ich weiß, dass du sie sehr verehrt hast. Aber ich glaube, Nigel, dass du manchmal übertreibst. Viele Männer sind nicht besonders nett und gefühlvoll, und ihre Frauen leiden darunter, und es macht sie unglücklich. Aber zu sagen, dass dein Vater deine Mutter getötet hat, das ist eine abwegige Behauptung, und es ist einfach nicht wahr.«


      »Du glaubst, du weißt wirklich alles besser, nicht wahr?«


      »Ich weiß, dass es dir eines Tages Leid tun wird, wenn du dich nicht vor seinem Tod mit deinem Vater aussöhnst. Deshalb…« Pat machte eine Pause und nahm allen Mut zusammen. »Deshalb habe ich – habe ich deinem Vater geschrieben – und ihm gesagt…«


      »Du hast ihm geschrieben? Ist das der Brief, den Sally abschicken wollte?« Er machte einen Satz zum Schreibtisch. »Ich begreife.«


      Er nahm den Brief, der adressiert und frankiert bereitlag, riss ihn mit flinken, nervösen Fingern in kleine Stücke und warf sie in den Papierkorb. »So viel dazu. Und wage es ja nicht, so etwas noch einmal zu tun.«


      »Wirklich, Nigel, du bist absolut kindisch. Du kannst zwar diesen Brief zerreißen, aber du kannst mich nicht daran hindern, einen neuen zu schreiben, und genau das werde ich tun.«


      »Du bist wirklich unheilbar sentimental. Hast du denn nicht begriffen, als ich dir gesagt habe, dass mein Vater meine Mutter getötet hat, dass das eine nackte Tatsache ist. Meine Mutter ist an einer Überdosis Medinal gestorben. Hat es aus Versehen eingenommen, hieß es bei der gerichtlichen Untersuchung. Aber sie hat es nicht aus Versehen eingenommen. Es wurde ihr eingegeben, absichtlich, von meinem Vater. Er wollte eine andere Frau heiraten, und meine Mutter wollte sich nicht scheiden lassen. Es ist eine einfache, schmutzige Mordgeschichte. Was hättest du getan an meiner Stelle? Ihn an die Polizei verpfiffen? Das würde meine Mutter nicht gewollt haben… Das Einzige, was ich tun konnte, war – dass ich dem Schwein gesagt habe, dass ich alles wusste – und dann bin ich abgehauen – für immer. Ich habe sogar meinen Namen geändert.«


      »Nigel – tut mir Leid – ich habe nie geglaubt…«


      »Nun, jetzt weißt du es… Der berühmte und geachtete Arthur Stanley mit seiner Forschung und seinen Antibiotika. Gedeiht wie ein Lorbeerbaum! Aber das Objekt seiner Lust hat er dann am Ende doch nicht gekriegt. Sie hat ihn nicht geheiratet, sondern ist abgeschwirrt. Ich vermute, sie hat geahnt, was er getan hat…«


      »Nigel, Schatz, wie schrecklich – das tut mir Leid…«


      »Schon gut. Lass uns nicht länger darüber sprechen. Lass uns weitermachen mit dieser verdammten Natron-Geschichte. Denk noch einmal ganz sorgfältig nach: Was genau hast du mit dem Zeug gemacht? Stütz den Kopf in die Hände und denk nach, Pat.«


      


      

    

  


  
    
      VI

    


    
      


      Genevieve betrat den Gemeinschaftsraum in heller Aufregung. Sie sagte mit leiser, zitternder Stimme: »Ich bin jetzt sicher, ganz absolut sicher, dass ich weiß, wer die kleine Celia umgebracht hat.«

    


    
      »Wer ist es gewesen, Genevieve?«, fragte René. »Und wieso bist du so sicher?«


      Genevieve sah sich vorsichtig um und vergewisserte sich, dass die Tür des Gemeinschaftsraums geschlossen war. Sie dämpfte ihre Stimme.


      »Es war Nigel Chapman.«


      »Nigel Chapman, warum?«


      »Hört zu. Ich gehe über den Korridor, und da höre ich Stimmen aus Patricias Zimmer. Es ist Nigel, der da mit ihr spricht.«


      »Nigel? In Patricias Zimmer?«, sagte Jean missbilligend.


      Aber Genevieve ließ sich nicht beirren. »Und er sagt zu ihr, dass sein Vater seine Mutter getötet hat, und dass er pour ça seinen Namen geändert hat. Damit ist alles klar, nicht wahr? Sein Vater war ein verurteilter Mörder, und Nigel – er hat diese Neigung geerbt…«


      »Das ist möglich«, sagte Mr Chandra Lal, der sich diese Möglichkeit lustvoll durch den Kopf gehen ließ. »Es ist gut möglich. Er ist so gewalttätig, dieser Nigel, so unausgeglichen. Keine Selbstkontrolle. Du stimmst mir doch zu?« Er wandte sich herablassend an Akibombo, der mit seinem schwarzen Wollkopf begeistert nickte und seine weißen Zähne zu einem erfreuten Lächeln entblößte.


      »Ich habe schon immer das starke Gefühl gehabt«, sagte Jean, »dass Nigel keinen Sinn für Moral hat – ein durch und durch degenerierter Charakter.«


      »Es ist ein Lustmord, ja«, sagte Mr Achmed Ali. »Erst schläft er mit dem Mädchen, dann tötet er es. Weil Celia ein anständiges Mädchen ist, respektabel, hat es erwartet, dass er es heiratet…«


      »Quatsch!«, explodierte Leonard Bateson.


      »Was hast du gesagt?«


      »Ich sagte Quatsch!«, brüllte Len.


    

  


  
    Siebzehntes Kapitel

  


  
    
      I

    


    
      

    


    
      Auf der Polizeiwache blickte Nigel nervös in die strengen Augen von Inspektor Sharpe. Mit leichtem Stottern hatte er gerade seine Erzählung zu Ende gebracht.

    


    
      »Ihnen ist natürlich bewusst, Mr Chapman, dass das, was Sie uns da erzählt haben, sehr ernst ist? Es ist wirklich sehr ernst.«


      »Natürlich ist mir das bewusst. Ich wäre ja auch nicht hergekommen und hätte es Ihnen erzählt, wenn ich nicht gedacht hätte, dass es dringend ist.«


      »Und Sie sagen, dass Miss Lane sich nicht genau daran erinnern kann, wann sie die Natronflasche mit dem Morphium zuletzt gesehen hat?«


      »Sie ist ganz durcheinander. Je mehr sie darüber nachdenkt, desto unsicherer wird sie. Sie sagt, dass ich sie nervös mache. Sie versucht, ihre Gedanken zu ordnen, während ich hier bei Ihnen bin.«


      »Wir gehen am besten direkt in die Hickory Road.«


      Während der Inspektor sprach, läutete das Telefon, und der Polizist, der Nigels Geschichte protokolliert hatte, streckte die Hand aus und hob den Hörer ab.


      »Es ist Miss Lane«, sagte er, während er zuhörte. »Möchte Mr Chapman sprechen.«


      Nigel lehnte sich über den Tisch und nahm ihm den Hörer ab.


      »Pat? Hier ist Nigel.«


      Die Stimme des Mädchens klang atemlos, eifrig, die Worte überschlugen sich: »Nigel. Ich glaube, ich hab’s! Ich meine, ich glaube, ich weiß jetzt, wer es genommen hat – du weißt schon – aus der Schublade mit den Taschentüchern. Ich meine – da kommt ja nur eine Person in Frage…« Ihre Stimme brach ab.


      »Pat. Hallo? Bist du noch dran? Wer ist es gewesen?«


      »Ich kann jetzt nicht sprechen. Später. Kommst du her?«


      Der Hörer war nahe genug, dass der Polizist und der Inspektor die Unterhaltung klar hatten verfolgen können. Durch ein Nicken antwortete der Inspektor auf Nigels fragenden Blick.


      »Sagen sie ihr ›sofort‹.«


      »Wir kommen sofort«, sagte Nigel. »Wir sind schon unterwegs.«


      »Ja, gut! Ich warte in meinem Zimmer.«


      »Bis gleich, Pat.«


      Auf der kurzen Fahrt zur Hickory Road wurde kaum ein Wort gesprochen. »War dies am Ende der Durchbruch«, fragte sich Sharpe. Würde Patricia Lane konkrete Beweise haben, oder ging es nur um Vermutungen? Ganz offensichtlich hatte sie sich an irgendetwas erinnert, das ihr wichtig erschien. Er nahm an, dass sie vom Flur aus telefoniert hatte, und dass sie deshalb vorsichtig mit ihren Worten sein musste. Um diese Zeit würden viele Leute durch den Flur gehen.


      Mit seinem Schlüssel öffnete Nigel die Haustür zur Hickory Road 26, und sie gingen nach drinnen. Durch die offene Tür des Gemeinschaftsraums konnte Sharpe den zerzausten Rotkopf von Leonard Bateson erkennen, der über einige Bücher gebeugt saß.


      Nigel führte sie die Treppe hinauf und über den Gang zu Pats Zimmer. Er klopfte kurz an und trat ein.


      »Hallo, Pat. Hier sind…«


      Seine Stimme brach ab; sie versiegte in einem langen, erstickten Atemzug. Er stand bewegungslos. Über seine Schulter hinweg sah Sharpe, was zu sehen war.


      Patricia Lane lag zusammengekrümmt am Boden.


      Der Inspektor schob Nigel sanft zur Seite. Er trat vor und kniete neben dem zusammengekrümmten Körper des Mädchens nieder. Er hob dessen Kopf, fühlte nach dem Puls, dann ließ er den Kopf sanft wieder in seine vorige Position zurückgleiten. Er erhob sich, sein Gesicht grimmig und entschlossen.


      »Das ist nicht wahr!«, sagte Nigel mit unnatürlich hoher Stimme. »Nein. Nein. Nein.«


      »Doch, Mr Chapman. Sie ist tot.«


      »Nein, nein. Doch nicht Pat! Liebe, dumme Pat. Wie…«


      »Hiermit.«


      Es war eine einfache, rasch improvisierte Waffe. Ein Briefbeschwerer aus Marmor, der in einer Wollsocke steckte.


      »Von hinten auf den Kopf geschlagen. Eine sehr wirksame Waffe. Wenn es irgendeine Art von Trost für Sie ist, Mr Chapman, ich würde sagen, sie hat es nicht einmal kommen sehen.«


      Nigel setzte sich, am ganzen Körper zitternd, auf das Bett. Er sagte:


      »Das ist eine von meinen Socken… Sie hatte sie stopfen wollen… O Gott, sie hatte sie stopfen wollen…« Plötzlich begann er zu weinen. Er weinte wie ein Kind – hemmungslos und hingegeben.


      Sharpe setzte inzwischen seine Rekonstruktion des Tathergangs fort.


      »Es muss jemand gewesen sein, den sie gut kannte. Jemand, der einfach eine Socke aufheben und den Briefbeschwerer hineingleiten lassen konnte. Kennen Sie den Briefbeschwerer, Mr Chapman?« Er rollte die Socke so zurück, dass der Stein frei lag.


      Nigel, der noch immer weinte, sah auf.


      »Pat hatte ihn immer auf ihrem Schreibtisch stehen. Ein steinerner Löwe aus Luzern.« Er barg sein Gesicht in den Händen. »Pat – oh, Pat! Was soll ich ohne dich machen!« Plötzlich setzte er sich aufrecht hin und warf sein wirres blondes Haar zurück. »Den bringe ich um, der das getan hat! Ich bringe ihn um! Dieses Mörderschwein!«


      »Ruhig, Mr Chapman. Ja, ja, ich weiß, wie Sie sich jetzt fühlen. Eine brutale Tat.«


      »Pat hat nie jemandem etwas getan…«


      Indem er ihm besänftigend zusprach, brachte Inspektor Sharpe Nigel dazu, den Raum zu verlassen. Dann ging er selbst zurück in das Schlafzimmer. Er beugte sich über das tote Mädchen. Ganz sanft löste er etwas aus seinen Fingern.


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      Geronimo lief der Schweiß über die Stirn; aus ängstlichen dunklen Augen sah er von einem zum anderen. »Ich hab nichts gesehen. Ich hab nichts gehört, hab ich doch schon gesagt. Ich weiß überhaupt gar nichts. Ich mit Maria in der Küche. Ich setze Minestrone auf, ich reibe den Käse…«

    


    
      Sharpe unterbrach die Aufzählung. »Niemand wirft Ihnen irgendetwas vor. Wir wollen nur einige Dinge überprüfen. Wer ist in der letzten Stunde ins Haus gekommen oder rausgegangen?«


      »Ich weiß nicht. Woher soll ich wissen?«


      »Aber Sie können von Ihrem Küchenfenster aus ganz deutlich sehen, wer rein und rausgeht, oder etwa nicht?«


      »Vielleicht, ja.«


      »Dann sagen Sie es uns bitte.«


      »Um diese Tageszeit gehen alle Augenblick rein und raus.«


      »Wer hat sich im Haus aufgehalten in der Zeit zwischen sechs Uhr und sechs Uhr fünfunddreißig, als wir hier eingetroffen sind?«


      »Alle, außer Mr Nigel und Mrs Hubbard und Miss Hobhouse.«


      »Wann sind die gegangen?«


      »Mrs Hubbard ist vor der Teezeit weggegangen; sie noch nicht wieder da.«


      »Weiter.«


      »Mr Nigel ist vor etwa einer halben Stunde aus dem Haus, kurz vor sechs – sah sehr verärgert aus. Er kommt jetzt mit Ihnen zurück…«


      »Das stimmt, weiter.«


      »Miss Valerie, sie genau um sechs Uhr raus. Zeitzeichen im Radio, piep, piep, piep. Angezogen für Cocktail, sehr smart. Sie noch draußen.«


      »Und alle anderen sind hier?«


      »Ja, Sir. Alle hier.«


      Sharpe blickte in sein Notizbuch. Dort hatte er die Zeit von Patricias Anruf verzeichnet. Genau acht Minuten nach sechs.


      »Alle anderen sind hier im Haus geblieben? Und niemand ist in der Zwischenzeit wieder zurückgekommen?«


      »Nur Miss Sally. Sie war mit Brief zum Briefkasten und ist zurückgekommen…«


      »Wissen Sie, wann sie zurückgekommen ist?«


      Geronimo runzelte die Stirn. »Kam zurück, als die Nachrichten gelaufen sind.«


      »Nach sechs also?«


      »Ja, Sir.«


      »Welcher Teil der Nachrichten lief gerade?«


      »Ich weiß nicht, Sir. Aber es war vor Sportteil. Weil, wenn Sport kommt, dann wir schalten ab.«


      Sharpe lächelte grimmig. Es war ein weites Feld. Nur Nigel Chapman, Valerie Hobhouse und Mrs Hubbard konnten ausgeschlossen werden. Das bedeutete lange und ermüdende Verhöre. Wer war im Aufenthaltsraum gewesen, wer hatte ihn verlassen? Und wann? Wer konnte für wen bürgen? Wenn man außerdem in Betracht zog, dass einige der Studenten, besonders die Asiaten und Afrikaner, generell nur sehr vage Vorstellungen von irgendwelchen Zeiten hatten, so lag eine wenig beneidenswerte Aufgabe vor ihm.


      Aber sie musste erledigt werden.


      


      

    

  


  
    
      III

    


    
      


      In Mrs Hubbards Zimmer herrschte eine trübe Stimmung. Mrs Hubbard selbst, noch in ihrer Straßenkleidung, saß auf dem Sofa, ihr nettes rundes Gesicht voller Sorge und Unruhe. Sharpe und Sergeant Cobb saßen an einem kleinen Tisch.

    


    
      »Ich denke, sie hat von hier aus telefoniert«, sagte Sharpe. »Etwa sechs bis acht Leute haben den Gemeinschaftsraum betreten oder verlassen, sagen sie jedenfalls – und keiner hat gesehen oder bemerkt, dass jemand das Telefon auf dem Flur benutzt hat. Natürlich sind die Zeitangaben nicht sehr zuverlässig; die meisten dieser Leute schauen offenbar nie auf die Uhr. Aber ich denke, dass sie ohnehin hier hereingegangen wäre, wenn sie die Polizei anrufen wollte. Sie waren weg, Mrs Hubbard, und ich vermute, Sie schließen die Tür nicht ab?«


      Mrs Hubbard schüttelte den Kopf. »Mrs Nicoletis hat immer abgeschlossen, aber ich nicht…«


      »Gut, also Patricia Lane kommt hier herein, um zu telefonieren, völlig erfüllt von dem, an was sie sich gerade erinnert hat. Da geht plötzlich die Tür auf, und jemand schaut herein oder kommt ins Zimmer. Patricia hält inne und legt den Hörer auf. Weil sie gesehen hat, dass es derjenige war, dessen Namen sie gerade nennen wollte? Oder war das nur eine allgemeine Vorsichtsmaßnahme? Beides ist möglich. Ich selbst neige allerdings mehr zur ersten Version.«


      Mrs Hubbard nickte entschieden. »Wer immer das gewesen sein mag, er ist ihr hierher gefolgt und hat vielleicht draußen an der Tür gelauscht. Und dann ist er hineingegangen, um Pat am Weiterreden zu hindern.«


      »Und dann…« Sharpes Gesicht verfinsterte sich. »Diese Person ist dann mit Patricia in ihr Zimmer gegangen und hat sich ganz normal und locker mit ihr unterhalten. Vielleicht hat Patricia sie bezichtigt, das Natron genommen zu haben, und vielleicht hatte sie eine ganz plausible Erklärung.«


      Mrs Hubbard sagte scharf: »Warum sagen Sie ›sie‹?«


      »Das ist schon eine komische Sache – so ein Pronomen. Als wir die Leiche gefunden haben, hat Nigel Chapman gesagt, ›Ich bringe ihn um, wer immer das getan hat. Ich bringe ihn um.‹ – ›ihn‹ also. Nigel Chapman ist eindeutig davon ausgegangen, dass der Mord von einem Mann begangen worden ist. Kann sein, weil man die Vorstellung von Gewalt automatisch mit einem Mann in Verbindung bringt. Kann aber auch sein, dass er einen Mann im Verdacht hat, einen ganz bestimmten Mann. Wenn ja, müssen wir herausfinden, warum er das denkt. Aber ich selbst, ich tippe auf eine Frau.«


      »Warum?«


      »Nur so viel: Jemand geht mit Patricia in ihr Zimmer – jemand, der ihr vertraut ist. Das weist auf ein anderes Mädchen hin. Die Männer kommen gewöhnlich nicht in die Schlafräume der Mädchen. Das stimmt doch, Mrs Hubbard?«


      »Ja. Es ist nicht wirklich eine unumstößliche Regel, aber es wird generell so gehandhabt.«


      »Die andere Seite des Hauses ist von dieser völlig abgetrennt, bis auf das Erdgeschoss. Wenn wir also davon ausgehen, dass das Telefongespräch zwischen Nigel und Pat von irgendjemandem mitgehört worden ist, so ist es am wahrscheinlichsten, dass das eine Frau gewesen ist.«


      »Ja, ich sehe, was Sie meinen. Und einige dieser Mädchen scheinen wirklich die halbe Zeit an irgendeinem Schlüsselloch zu lauschen.« Sie wurde rot und fügte entschuldigend hinzu: »Das ist etwas zu übertrieben ausgedrückt. Es ist nur so, dass diese Häuser zwar sehr solide gebaut sind, aber die nachträglich eingezogenen Zwischenwände, die sind sehr dünn, fast wie Pappe. Man kann gar nicht umhin, Sachen mitzuhören. Ich muss zugeben, dass Jean eine ganze Menge lauscht. Sie ist der Typ. Und natürlich, als Genevieve mitgehört hat, wie Nigel Pat erzählt hat, dass sein Vater seine Mutter ermordet hat, da ist sie schon stehen geblieben und hat versucht, alle Einzelheiten mitzukriegen.«


      Der Inspektor nickte. Er hatte bereits die entsprechenden Aussagen von Sally Finch und Jean Tomlinson und Genevieve zur Kenntnis genommen. Er sagte: »Wer wohnt in den Zimmern rechts und links neben Patricia?«


      »Genevieve wohnt auf der einen Seite – aber das ist eine der alten Originalwände. Elizabeth Johnston ist auf der anderen Seite, näher zur Treppe. Das ist nur eine dünne Zwischenwand.«


      »Das engt den Kreis ein bisschen ein«, sagte der Inspektor. »Das französische Mädchen hat das Ende der Unterhaltung mitgehört. Sally Finch war vorher da gewesen, bevor sie gegangen ist, ihren Brief einzuwerfen. Aber die Tatsache, dass diese beiden Mädchen da gewesen sind, schließt automatisch aus, dass irgendjemand anders gelauscht hat, außer vielleicht für einen sehr kurzen Moment. Immer mit Ausnahme von Elizabeth Johnston, die alles durch die Zwischenwand gehört haben könnte, wenn sie in ihrem Zimmer gewesen wäre. Aber es ist ziemlich klar, dass sie schon im Gemeinschaftsraum war, als Sally Finch mit der Post losgegangen ist.«


      »Sie ist aber nicht die ganze Zeit im Aufenthaltsraum geblieben?«


      »Nein. Sie ist nach oben gegangen, um ein Buch zu holen, das sie vergessen hatte. Wie üblich kann niemand sagen, wann das gewesen ist.«


      »Es könnte jede von ihnen gewesen sein«, sagte Mrs Hubbard hilflos.


      »Nach den vorliegenden Aussagen ja – aber wir haben noch einen kleinen weiteren Hinweis.« Er nahm ein zusammengefaltetes Briefchen aus seiner Tasche.


      »Was ist das?«, frage Mrs Hubbard.


      Sharpe lächelte. »Haare – ich fand sie zwischen Patricia Lanes Fingern.«


      »Sie glauben, dass…«


      Es klopfte an der Tür.


      »Herein«, sagte der Inspektor.


      Die Tür ging auf, und Mr Akibombo trat ein. Ein breites Lächeln lag auf seinem schwarzen Gesicht. »Bitte«, sagte er.


      Inspektor Sharpe sagte ungeduldig: »Ja, Mr – äh – hm, worum geht es denn?«


      »Ich glauben, bitte, ich müssen Aussage machen. Von größter Bedeutung, um Licht zu bringen in traurige und tragische Vorfälle.«


    

  


  
    
      Achtzehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Nun, Mr Akibombo«, sagte Inspektor Sharpe resigniert, »lassen Sie uns bitte hören, worum es geht.« Er hatte Mr Akibombo einen Stuhl angeboten. Er saß jetzt den anderen gegenüber, die ihn alle aufmerksam ansahen.

    


    
      »Danke. Ich fangen an?«


      »Ja, bitte.«


      »Nun ja, es ist so, manchmal ich haben beunruhigendes Gefühl im Bauch.«


      »Oh.«


      »Bauchweh. Das ist es, was Miss Sally dazu sagt. Aber ich nicht wirklich krank, wissen Sie. Nicht so sehr, dass ich vielleicht kotzen.«


      Inspektor Sharpe hielt sich mit Mühe zurück, während diese medizinischen Details vor ihm ausgebreitet wurden.


      »Ja, ja«, sagte er. »Das tut mir natürlich sehr Leid. Aber Sie wollten uns sagen…«


      »Vielleicht sein es die ungewohnte Nahrung. Ich mich fühlen ziemlich voll. Hier.« Mr Akibombo zeigte, wo er sich voll fühlte. »Ich mir denken, nicht genug Fleisch und zu viel von dem, wozu Sie sagen Kohlencitrate.«


      »Kohlenhydrate«, korrigierte der Inspektor ihn automatisch. »Aber ich sehe noch nicht…«


      »Manchmal ich nehmen kleine Pillen, Soda-Minze; und manchmal Bauchpulver. Es macht nicht viel Unterschied, was es ist – so, dass es gibt einen großen Puff und viel Luft – so etwa.« Mr Akibombo gab einen sehr realistischen und gigantischen Rülpser von sich. »Danach«, er lächelte engelsgleich, »ich mich fühlen viel besser, viel besser.«


      Das Gesicht des Inspektors nahm allmählich eine rote Farbe an. Mrs Hubbard sagte mit Autorität. »Das haben wir alle verstanden. Könnten Sie nun bitte zum nächsten Teil übergehen.«


      »Ja. Natürlich. Nun ja, wie ich sagen, das passieren Anfang letzte Woche – ich nicht mehr wissen genau welcher Tag. Sehr gute Makkaroni, und ich viel essen und danach mich fühlen sehr schlecht. Ich versuchen Arbeit zu machen für mein Professor, aber schwer zu denken mit Vollheit hier.« (Wieder zeigte Akibombo, wo genau die Vollheit saß.) »Es ist nach Essen in Gemeinschaftsraum, und nur Elizabeth da, und ich sage zu ihr: ›Hast du Natron oder Bauchpulver, meins ist alle.‹ Und sie sagen: ›Nein. Aber,‹ sie sagen, ›ich welches gesehen in Pats Schublade, als ich Taschentuch zurückgebracht, das sie mir geliehen. Ich es für dich holen‹, sie sagen, ›Tat sicher nichts dagegen.‹ So sie gehen nach oben und kommen zurück mit Natronflasche. Sehr wenig drin, am Boden der Flasche, fast leer. Ich ihr danken und gehen damit in Badezimmer, und ich tun fast alles, etwa ein Teelöffel voll, in Wasser und rühren um und trinken.«


      »Einen Teelöffel voll? Einen Teelöffel voll! Mein Gott!«


      Der Inspektor starrte ihn fasziniert an. Sergeant Cobb lehnte sich erstaunt vor. Mrs Hubbard sagte dunkel: »Rasputin!«


      »Sie haben einen Teelöffel voll Morphium geschluckt?«


      »Natürlich ich denken es sein Natron.«


      »Ja, ja, aber was ich nicht begreifen kann, ist, wie Sie dann noch hier sitzen können.«


      »Und dann, danach, ich sein krank, aber wirklich krank. Nicht nur die Vollheit. Schmerzen, große Schmerzen in meinem Bauch.«


      »Ich verstehe nicht, warum Sie nicht tot sind!«


      »Rasputin«, sagte Mrs Hubbard. »Sie haben wieder und wieder versucht, ihn zu vergiften, jede Menge Gift, und es hat ihn nicht umgebracht.«


      Mr Akibombo fuhr fort: »Also dann, nächsten Tag, als wieder besser, ich nehmen die Flasche und kleinen Rest Pulver, der noch drin sein, und gehen zu ein Apotheker und sagen, bitte mir sagen, was ist das, was ich haben genommen, was machen, dass es mir so schlecht gehen?«


      »Ja?«


      »Und er sagen, später wiederkommen, und wie ich wiederkommen, er sagen: ›Kein Wunder‹. Das nicht Natron. Das Borax. Die Säure Borax. In Augen tun, ja, aber wenn du ein Teelöffel davon essen, dann werden krank.«


      »Borax?« Der Inspektor starrte ihn an, wie vom Donner gerührt. »Aber wie kommt Borax in diese Flasche? Was ist mit dem Morphium passiert?« Er stöhnte. »Das wirft ja alles über den Haufen.«


      »Und ich haben nachgedacht, bitte«, sagte Akibombo.


      »Sie haben nachgedacht«, sagte Sharpe. »Und worüber haben Sie nachgedacht?«


      »Ich haben gedacht an Miss Celia und wie sie gestorben, und dass jemand, als sie tot, muss in ihr Zimmer kommen und leere Morphiumflasche dalassen und kleinen Zettel, wo draufstehen, dass Selbstmord…«


      Akibombo machte eine Pause, und der Inspektor nickte.


      »Und also ich sagen – wer haben das getan? Und ich denken, wenn Mädchen, dann einfach, aber wenn Mann, nicht so einfach, weil er muss in unserem Haus Treppen runter und andere Treppen hoch und jemand kann vielleicht aufwachen und ihn hören oder sehen. So ich denken weiter, und ich sagen, wenn nun einer aus unserem Haus, aber im Nachbarzimmer zu Miss Celia – Sie verstehen? Vor dem Fenster Balkon, und vor Celias Fenster ist auch Balkon, und sie wird schlafen mit Fenster offen, weil das sein hygienische Praxis. Also wenn groß ist und stark und sportlich, dann springen hinüber.«


      »Das Zimmer neben Celias Zimmer im Nachbarhaus«, sagte Mrs Hubbard. »Lassen Sie mich nachdenken, das ist Nigels und – und…«


      »Len Bateson«, sagte der Inspektor. Seine Finger berührten das gefaltete Papier in seiner Hand. »Len Bateson.«


      »Er sehr nett, ja«, sagte Mr Akibombo traurig. »Und sehr angenehm, aber psychologisch man nicht wissen, was unter Oberfläche. Das ist so, oder ist nicht so? Das moderne Theorie. Mr Chandra Lal sehr ärgerlich, als sein Borax für Augen verschwunden, und später, als ich fragen, er sagt, man hat ihm gesagt, Len Bateson es genommen…«


      »Das Morphium ist aus Nigels Schublade genommen und durch Borax ersetzt worden, und als Patricia Lane gekommen ist und das Natron ausgetauscht hat gegen das, was sie für Morphium hielt, was aber in Wirklichkeit Borax war… Ja… Ich verstehe…«


      »Ich haben geholfen, ja?«, fragte Mr Akibombo höflich.


      »Ja, in der Tat. Wir sind Ihnen äußerst dankbar dafür. Sprechen Sie bitte zu niemandem darüber.«


      »Nein, Sir. Ich werden sehr vorsichtig sein.« Mr Akibombo verbeugte sich höflich und verließ den Raum.


      »Len Bateson«, sagte Mrs Hubbard mit gequälter Stimme. »Oh! Nein.«


      Sharpe sah sie an. »Sie wollen nicht, dass es Len Bateson gewesen ist?«


      »Ich mag den Jungen wirklich. Er ist launisch, das stimmt, aber er ist doch immer so nett.«


      »Das sagt man von vielen Verbrechern«, sagte Sharpe.


      Sanft entfaltete er sein kleines Papierbriefchen. Mrs Hubbard verfolgte diesen Vorgang und lehnte sich vor, um den Inhalt in Augenschein zu nehmen.


      Auf dem weißen Papier lagen zwei kurze rote, krause Haare…


      »Oh, mein Gott«, sagte Mrs Hubbard.


      »Ja«, sagte Sharpe nachdenklich. »Meiner Erfahrung nach macht jeder Mörder immer mindestens einen Fehler.«
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      I

    


    
      

    


    
      »Aber das ist wunderschön, mein Freund«, sagte Hercule Poirot voller Bewunderung. »So klar – so wunderschön klar.«

    


    
      »Sie reden, als ob es sich um eine Suppe handelt«, brummte der Inspektor. »Für Sie mag es ja klar wie Brühe aussehen – aber für mich ist da immer noch ein erheblicher Anteil Undurchsichtigkeit dabei.«


      »Aber nicht doch. Jedes Detail passt genau an seinen Platz.«


      »Selbst dieses?« So, wie er es bei Mrs Hubbard gemacht hatte, holte Inspektor Sharpe seine zwei roten Haare hervor.


      Poirots Antwort entsprach dem, was auch Sharpe gesagt hatte: »Ah – ja«, sagte er. »Wie sagen sie immer so schön im Radio? Der eine dumme Fehler.«


      Ihre Augen trafen sich.


      Hercule Poirot sagte: »Nicht einer von ihnen ist am Ende wirklich so klug, wie er gedacht hat.«


      Inspektor Sharpe war stark versucht zu sagen: »Selbst Hercule Poirot nicht?« Aber er hielt sich zurück.


      »Und das andere, mein Freund, ist das alles arrangiert?«


      »Ja, die Bombe platzt morgen.«


      »Werden Sie selbst dabei sein?«


      »Nein. Ich werde in der Hickory Road 26 sein. Cobb hat die Sache unter sich.«


      »Nun, da wünsche ich ihm viel Glück.«


      Mit ernster Miene hob Hercule Poirot sein Glas. Es enthielt crème de menthe.


      Inspektor Sharpe hob sein Whiskyglas.


      »Auf die Hoffnung«, sagte er.


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      »Die denken sich schon Sachen aus, diese Firmen«, sagte Sergeant Cobb.

    


    
      Er blickte mit grimmiger Bewunderung auf das Schaufenster des Sabrina Fair Salons. Eingerahmt und umgeben von einer Auswahl teurer Beispiele der Glasbläserkunst – die ›gläsern-transparente Welle‹ – war Sabrina ausgestellt, in liegender Position, bekleidet mit kurzen, exquisiten Dessous und glücklich umgeben von einer Vielzahl köstlich verpackter Kosmetika. Außer den Höschen trug sie erhebliche Mengen von barbarischem Modeschmuck.


      Constable McCrae schnaubte in tiefer Missbilligung. »Blasphemie nenne ich das. Sabrina Fair, das ist immerhin von ›Milton‹.«


      »Nun ja, ›Milton‹ ist nicht die Bibel, mein Bester.«


      »Aber Sie können nicht leugnen, dass Paradise Lost von Adam und Eva handelt und vom Garten Eden und all den Teufeln der Hölle, und wenn das nicht Religion ist, was ist es dann?«


      Sergeant Cobb ließ sich nicht auf diese Argumentation ein. Er marschierte mutig in den Salon; der säuerlich dreinblickende Constable folgte ihm auf dem Fuß. In dem muschelrosé getönten Interieur des Sabrina Fair Salons wirkten die beiden Polizisten so deplaziert wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen.


      Eine exquisite Kreatur in delikatem Lachsrosa, deren Füße kaum den Boden zu berühren schienen, schwebte auf sie zu.


      Sergeant Cobb sagte: »Guten Morgen, Madam«, und zeigte seinen Durchsuchungsbefehl. Die liebliche Kreatur flatterte davon. Eine gleichermaßen liebliche, wenn auch etwas ältere Kreatur erschien. Diese wiederum wurde ersetzt durch eine Art prächtige Herzogin, deren blaugraues Haar und glatte Wangen ihr Alter nicht preisgaben. Abschätzende, stahlgraue Augen begegneten dem ruhigen Blick von Sergeant Cobb.


      »Das ist ein höchst ungewöhnliches Ansinnen«, sagte die »Herzogin« ernst. »Bitte kommen Sie hier entlang.«


      Sie führte sie durch einen quadratischen Salon, in dessen Mitte ein Tisch mit nachlässig aufgehäuften Zeitschriften und Illustrierten stand. Rings an den Wänden fanden sich mit Vorhängen versehene Kabinen, wo man Frauengestalten erahnen konnte, die von einer Art Priesterinnen in pinkfarbenen Roben behandelt wurden.


      Die »Herzogin« führte die Polizisten in ein kleines büroartiges Apartment mit einem großen Schreibtisch und schweren Stühlen; hier dämpfte nichts das harte nördliche Licht.


      »Ich bin Mrs Lucas, die Eigentümerin dieses Unternehmens«, sagte sie. »Meine Partnerin, Miss Hobhouse, ist heute leider nicht hier.«


      »Nein, Madam«, sagte Sergeant Cobb, für den das nichts Neues war.


      »Dieser Durchsuchungsbefehl, den Sie da vorweisen, der scheint mir ziemlich aus der Luft gegriffen«, sagte Mrs Lucas. »Das hier ist das private Büro von Miss Hobhouse. Ich hoffe sehr, dass es nicht nötig ist – äh –, unsere Kundinnen in irgendeiner Art zu beunruhigen.«


      »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte Cobb. »Was wir suchen, das liegt nicht irgendwo offen herum.«


      Er wartete höflich, bis sie sich schließlich widerstrebend zurückzog. Dann sah er sich im Büro von Valerie Hobhouse um. Das schmale Fenster gab den Blick frei auf die Hinterhöfe anderer Firmen in Mayfair. Die Wände waren hellgrau getäfelt, und auf dem Boden lagen zwei gute Perserteppiche. Seine Augen wanderten zwischen einem kleinen Wandsafe und dem großen Schreibtisch hin und her.


      »Wird nicht im Safe sein«, sagte Cobb, »zu nahe liegend.«


      Eine Viertelstunde später hatten Safe und Schreibtisch ihre Geheimnisse preisgegeben.


      »Sieht fast so aus, als hätten wir eine Niete gezogen«, sagte McCrae, der von Natur aus eher pessimistisch eingestellt war.


      »Wir sind gerade erst am Anfang«, sagte Cobb.


      Nachdem er den Schreibtisch geleert und den Inhalt in kleinen Haufen geordnet hatte, zog er die Schubladen heraus und drehte sie um.


      Er stieß einen Freudenruf aus. »Hier ist es ja«, sagte er.


      An der Unterseite der untersten Schublade war mit Klebstreifen ein halbes Dutzend kleiner, dunkelblauer Bücher mit goldener Schrift angeklebt.


      »Pässe«, sagte Sergeant Cobb. »Ausgegeben vom Außenministerium Ihrer Majestät, Gott schütze sie.«


      McCrae beugte sich interessiert vor, als Cobb die Pässe öffnete und die Fotografien verglich. »Man sollte kaum glauben, dass das alles dieselbe Frau ist, oder?«, sagte er.


      Die Pässe waren ausgestellt auf Mrs da Silva, Miss Irene French, Mrs Olga Kohn, Miss Nina Le Mesurier, Mrs Gladys Thomas und Miss Moira O’Neele. Sie stellten eine dunkelhaarige junge Frau dar, deren Alter zwischen fünfundzwanzig und vierzig variierte.


      »Es ist jeweils die Frisur, die den Unterschied macht«, sagte Cobb. »Pompadour, Locken, gerader Schnitt, Pagenschnitt und so weiter. Sie hat irgendetwas mit ihrer Nase angestellt für Olga Kohn, und sie macht Pausbäckchen für Mrs Thomas. Hier sind noch zwei weitere – ausländische Pässe – Madame Mahmoudi, Algerien, und Sheila Donovan, Irland. Ich nehme an, sie hat Bankkonten unter all diesen Namen.«


      »Ziemlich kompliziert, was?«


      »Es muss so kompliziert sein, mein Lieber. Das Finanzamt schnüffelt überall herum und stellt peinliche Fragen. Es ist nicht so schwer, mit der Schmuggelei einen Haufen Geld zu verdienen – aber es ist extrem schwierig, über diese Einnahmen am Ende Rechenschaft abzulegen! Das Geld muss gewaschen werden. Ich vermute, die Lady hat diesen kleinen Spielclub in Mayfair extra für diesen Zweck ins Leben gerufen. Geld beim Spiel zu gewinnen ist so ziemlich die einzige Möglichkeit, die das Finanzamt nicht überprüfen kann. Ein guter Teil der Beute, nehme ich an, wird auf Banken in Algerien und Frankreich und Irland liegen. Die ganze Geschichte ist gut durchdacht und geschäftsmäßig ausgeführt. Und dann muss sie ausgerechnet einen dieser falschen Pässe in der Hickory Road herumliegen lassen, und die arme kleine Celia sieht ihn.«


    

  


  
    
      Zwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Das war eine clevere Idee von Miss Hobhouse«, sagte Inspektor Sharpe. Seine Stimme klang nachsichtig, beinahe väterlich.

    


    
      Er ließ die Pässe von einer Hand in die andere gleiten, beinahe so, wie man Karten mischt.


      »Komplizierte Sache, diese Finanzen«, sagte er. »Wir hatten ganz schön zu tun, von einer Bank zur anderen zu rennen. Sie hat ihre Spuren gut verwischt – ihre finanziellen Spuren, meine ich. Ich würde schätzen, in einigen Jahren hätte sie sich abgesetzt, wäre ins Ausland gegangen und hätte dort von ihren illegalen Einkünften herrlich und in Freuden gelebt, wie man so schön sagt. Es war ganz einfach – Import von Rohdiamanten, Saphiren und so weiter auf der einen Seite – Export von Diebesgut auf der anderen Seite – und dann noch Drogen als Nebenverdienst. Verdammt gut durchorganisiert. Sie ist sowohl unter ihrem eigenen als auch unter falschen Namen ins Ausland gefahren, aber nie zu oft, und die Schmuggelei haben immer andere, völlig ahnungslose Leute übernommen. Ja, das war eine clevere Idee. Und wir haben es Monsieur Poirot hier zu verdanken, dass er uns auf die Spur gebracht hat. – Es war auch schlau, der armen kleinen Miss Austin den psychologischen Trick mit den Diebstählen zu suggerieren. Sie haben das beinahe von Anfang an durchschaut, nicht wahr, Monsieur Poirot?«


      Poirot lächelte überlegen, während Mrs Hubbard ihn bewundernd ansah. Die Unterhaltung war strikt inoffiziell und fand in Mrs Hubbards Wohnzimmer statt.


      »Habgier war ihr Verderben«, sagte Poirot. »Der schöne Diamant in Patricia Lanes Ring hat sie in Versuchung geführt. Das war dumm von ihr, weil es sofort darauf hinwies, dass sie sich im Umgang mit Edelsteinen auskannte – ihre Fähigkeit, den Diamanten herauszunehmen und ihn durch einen Zirkon zu ersetzen! Ja, das hat natürlich dazu geführt, dass ich mir über Valerie Hobhouse meine Gedanken gemacht habe. Sie war allerdings sehr clever. Als ich ihr auf den Kopf zugesagt habe, dass sie Celia inspiriert hatte, hat sie das gleich zugegeben und es mir in durch und durch mitfühlender Weise erklärt.«


      »Aber Mord!«, sagte Mrs Hubbard. »Kaltblütiger Mord. Ich kann das noch immer nicht ganz glauben.«


      Inspektor Sharpe sah sie düster an.


      »Wir sind noch nicht in der Lage, ihr den Mord an Celia Austin nachzuweisen«, sagte er. »Wir haben sie bei der Schmuggelei natürlich in flagranti erwischt. Da gibt es keine Probleme. Aber die Mordanklage ist etwas problematischer. Der Staatsanwalt sieht da noch keine Möglichkeit. Sie hatte natürlich ein Motiv, und sie hatte die Gelegenheit. Sie wusste wahrscheinlich alles über die Wette und dass Nigel das Morphium in seinem Besitz hatte, aber es gibt keine wirklichen Beweise, und dann sind da noch die beiden anderen Todesfälle zu bedenken. Sie könnte natürlich Mrs Nicoletis vergiftet haben – aber andererseits hat sie Patricia Lane definitiv nicht getötet. In der Tat ist sie die einzige Person, die dafür völlig ausscheidet. Geronimo hat ausgesagt, dass sie das Haus um sechs Uhr verlassen hat. Er ist da ganz sicher. Ich weiß natürlich nicht, ob sie ihn vielleicht bestochen hat…«


      »Nein«, sagte Poirot und schüttelte den Kopf. »Sie hat ihn nicht bestochen.«


      »Und wir haben die Aussage des Apothekers an der Straßenecke. Er kennt sie ziemlich gut, und er bleibt dabei, dass sie fünf Minuten nach sechs hereingekommen ist und Gesichtspuder und Aspirin gekauft hat und anschließend zur Telefonzelle gegangen ist. Sie hat dann um Viertel nach sechs am Taxistand vor der Apotheke ein Taxi bestiegen.«


      Poirot setzte sich in seinem Stuhl auf. »Aber das ist es doch«, sagte er. »Das ist großartig. Genau das, was wir brauchen!«


      »Was zum Teufel meinen Sie damit?«


      »Ich meine, dass sie von der Telefonzelle bei der Apotheke telefoniert hat.«


      Inspektor Sharpe sah ihn mit einem Ausdruck von Verzweiflung an. »Also bitte, Monsieur Poirot. Lassen Sie uns noch einmal die Fakten wiederholen. Um acht Minuten nach sechs lebt Patricia Lane noch und telefoniert von diesem Zimmer aus mit der Polizei. Stimmen Sie mir zu?«


      »Nein, ich glaube nicht, dass sie von diesem Zimmer aus telefoniert hat.«


      »Na gut, dann eben unten vom Flur.«


      »Auch nicht vom Flur aus.«


      Inspektor Sharpe seufzte. »Ich nehme aber an, dass Sie nicht bestreiten, dass es diesen Anruf bei der Polizei gegeben hat? Sie glauben nicht, dass vielleicht mein Sergeant und Constable Nye und Nigel Chapman alle Opfer einer Massenhalluzination gewesen sind?«


      »Selbstverständlich nicht. Das Telefongespräch hat stattgefunden. Ich würde sagen, der Anruf kam vermutlich von der öffentlichen Telefonzelle bei der Apotheke.«


      Inspektor Sharpe fiel der Unterkiefer herunter. »Wollen Sie damit sagen, dass es in Wirklichkeit Valerie Hobhouse war, die angerufen hat? Dass sie nur vorgegeben hat, sie sei Patricia Lane, und dass Patricia Lane zu dem Zeitpunkt schon tot war?«


      »Ja, das meine ich.«


      Der Inspektor schwieg einen Moment. Dann schlug er mit der Faust krachend auf den Tisch. »Ich kann das nicht glauben. Die Stimme – ich habe sie doch selbst gehört…«


      »Sie haben sie gehört, ja. Eine Mädchenstimme, atemlos, aufgeregt. Aber Sie kannten Patricia Lanes Stimme nicht gut genug, um mit Sicherheit sagen zu können, dass es ihre Stimme war.«


      »Ich vielleicht nicht. Aber Nigel Chapman, der den Anruf entgegengenommen hat. Und Sie können mir nicht erzählen, dass Nigel Chapman getäuscht werden konnte. So einfach ist es nun auch wieder nicht, am Telefon seine Stimme zu verstellen oder eine andere Stimme nachzumachen. Nigel Chapman hätte bemerkt, wenn das nicht Pat war, die da gesprochen hat.«


      »Ja«, sagte Poirot. »Nigel Chapman hätte es bemerkt. Nigel Chapman wusste sehr genau, dass es nicht Patricia war. Wer hätte das besser wissen sollen als er, denn er hatte sie doch gerade erst mit einem Schlag auf den Kopf getötet.«


      Es dauerte einen Moment, bis der Inspektor seine Stimme wiedergefunden hatte. »Nigel Chapman? Nigel Chapman? – Aber als er entdeckt hatte, dass sie tot war – da hat er geweint – geweint wie ein Kind.«


      Poirot sagte: »Ich denke, dass er das Mädchen so gern gehabt hat, wie er nur irgendjemand gern haben kann – aber das hat sie nicht retten können, weil sie eine Gefahr für ihn dargestellt hat. Die ganze Zeit über war Nigel Chapman der Hauptverdächtige. Wer hatte Morphium in seinem Besitz? Nigel Chapman. Wer hatte den oberflächlichen, scharfen Verstand und die Kühnheit, Betrug und Mord zu planen und auszuführen? Nigel Chapman. Von wem wissen wir, dass er sowohl rücksichtslos als auch eitel ist? Nigel Chapman. Er hat alle klassischen Merkmale des Mörders: die maßlose Eitelkeit; die Gehässigkeit; die zunehmende Unbesonnenheit, die ihn dazu verleitet hat, auf jede nur mögliche Art Aufmerksamkeit zu erregen – indem er zum Beispiel die grüne Tinte als großartigen Doppel-Bluff benutzt hat und schließlich, indem er sich übernommen hat mit dem törichten Fehler, Len Batesons Haare an Patricias Finger zu heften, ungeachtet der Tatsache, dass sie von hinten niedergeschlagen worden ist und überhaupt keine Chance gehabt hätte, ihrem Angreifer in die Haare zu greifen. So sind sie, diese Mörder. Lassen sich hinreißen von ihrem Egoismus, der Bewunderung ihrer eigenen Schlauheit, und verlassen sich auf ihren Charme – denn er besitzt Charme, dieser Nigel – er hat den ganzen Charme eines verwöhnten Kindes, das nie erwachsen geworden ist, das nie erwachsen werden wird – und das nur eines sieht: sich selbst und seine Ziele.«


      »Aber warum, Monsieur Poirot? Warum Mord? Bei Celia Austin kann ich das vielleicht noch verstehen, aber warum Patricia Lane?«


      »Das«, sagte Poirot, »müssen wir noch herausfinden.«


    

  


  
    
      Einundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Sie habe ich ja lange nicht gesehen«, sagte der alte Mr Endicott zu Hercule Poirot. Er sah sein Gegenüber interessiert an. »Nett von Ihnen, mal wieder vorbeizuschauen.«

    


    
      »Dies ist kein reiner Höflichkeitsbesuch«, sagte Hercule Poirot. »Ich habe nämlich eine Bitte.«


      »Nun, wie Sie wissen, bin ich tief in Ihrer Schuld. Sie haben diese hässliche Abernathy-Geschichte für mich aufgeklärt.«


      »Ich bin etwas überrascht, Sie überhaupt hier anzutreffen. Ich dachte, Sie seien schon im Ruhestand.«


      Der alte Anwalt lächelte grimmig. Seine Firma war alteingesessen und galt als äußerst respektabel. »Ich bin heute eigens hereingekommen, um einen meiner alten Klienten zu treffen. Die Angelegenheiten einiger meiner alten Freunde bearbeite ich noch immer persönlich.«


      »Und Sir Arthur Stanley war so ein alter Freund und Klient, nicht wahr?«


      »Ja. Wir haben seine gesamten rechtlichen Dinge für ihn erledigt, seit er ein junger Mann war. Ein ganz brillanter Mann, Poirot – mit einem ungewöhnlichen Verstand.«


      »Sein Tod wurde gestern in den Sechs-Uhr-Nachrichten bekannt gegeben, glaube ich.«


      »Ja. Die Beerdigung ist am Freitag. Er war schon längere Zeit sehr krank. Ein bösartiger Tumor, soweit ich weiß.«


      »Lady Stanley ist schon vor einigen Jahren verstorben?«


      »Vor zweieinhalb Jahren ungefähr.« Die wachen Augen unter den buschigen Augenbrauen sahen Poirot scharf an.


      »Woran ist sie gestorben?«


      Der Anwalt antwortete prompt: »Überdosis eines Schlafmittels. Medinal, soweit ich mich erinnere.«


      »Hat es eine gerichtliche Untersuchung gegeben?«


      »Ja. Das Urteil lautete, dass sie es versehentlich eingenommen hat.«


      »Und stimmt das?«


      Mr Endicott schwieg einen Moment. »Ich will Sie nicht beleidigen«, sagte er. »Ich gehe davon aus, dass Sie einen guten Grund zu dieser Frage haben. Medinal ist ein ziemlich gefährliches Medikament, soweit ich weiß, weil es nur eine geringe Spanne zwischen der wirksamen und der tödlichen Dosis gibt. Wenn der Patient schläfrig wird und vergisst, dass er das Mittel schon genommen hat, und er nimmt noch eine zweite Dosis – nun, dann kann das tödlich enden.«


      Poirot nickte. »Hat sie das getan?«


      »Vermutlich. Es gibt keinerlei Hinweise auf Selbstmord oder Neigung zum Selbstmord.«


      »Und keinerlei Hinweise auf – etwas anderes?«


      Wieder dieser wache Blick. »Ihr Mann hat bei der Untersuchung ausgesagt.«


      »Und was hat er gesagt?«


      »Er hat klar gemacht, dass sie manchmal etwas durcheinander war, wenn sie abends das Mittel eingenommen hatte, so dass sie gelegentlich noch ein zweites Mal darum bat.«


      »Hat er gelogen?«


      »Wirklich, Poirot, was für eine unerhörte Frage. Wie können Sie auch nur für eine Minute glauben, dass ich das wissen könnte?«


      Poirot lächelte. Der stürmische Ausbruch konnte ihn nicht täuschen. »Ich nehme an, mein Freund, dass Sie das sehr wohl wissen. Aber ich will Sie jetzt nicht in Verlegenheit bringen und fragen, was Sie wissen. Stattdessen brauche ich Ihre Meinung. Die Meinung eines Mannes über einen anderen Mann. War Arthur Stanley die Art von Mann, die sich seiner Frau entledigen würde, um eine andere zu heiraten?«


      Mr Endicott fuhr zusammen, als sei er von einer Wespe gestochen worden. »Absurd«, sagte er ärgerlich. »Völlig absurd. Und es gab da auch keine andere Frau. Stanley war seiner Gattin absolut ergeben.«


      »Ja«, sagte Poirot. »Das habe ich mir gedacht. Und jetzt – jetzt komme ich zu dem eigentlichen Zweck meines Besuchs bei Ihnen. Ihre Anwaltskanzlei hat Arthur Stanleys Testament abgefasst. Sie sind vielleicht sogar der Testamentsvollstrecker?«


      »Ja.«


      »Arthur Stanley hatte einen Sohn. Der Sohn hatte sich mit ihm gestritten, als die Mutter gestorben war. Mit ihm gestritten und das Haus verlassen. Er ist sogar so weit gegangen, seinen Namen ändern zu lassen.«


      »Das habe ich nicht gewusst. Wie nennt er sich jetzt?«


      »Dazu kommen wir noch. Bevor es soweit ist, lassen Sie mich einmal etwas annehmen. Wenn ich Recht habe, können Sie das vielleicht zugeben. Ich glaube, dass Arthur Stanley Ihnen einen versiegelten Brief hinterlassen hat, der nur unter gewissen Umständen oder aber nach seinem Tod geöffnet werden durfte.«


      »Ich muss schon sagen, Poirot! Im Mittelalter hätte man einen wie Sie ganz sicher auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Wie um alles in der Welt können Sie davon wissen?«


      »Ich habe also Recht? – Ich denke, Ihre Instruktionen bezüglich dieses Briefes sahen zwei Möglichkeiten vor. Sein Inhalt war entweder zu vernichten – oder sie sollten bestimmte Maßnahmen ergreifen.« Er hielt inne. »Bon dieu!«, sagte Poirot mit plötzlichem Schreck. »Sie haben ihn doch nicht etwa vernichtet…«


      Er war erleichtert, als Mr Endicott langsam verneinend den Kopf schüttelte.


      »Wir handeln niemals überstürzt«, sagte Endicott. »Ich muss erst umfangreiche Nachforschungen anstellen – um ganz sicher gehen zu können…« Er hielt inne. »Diese Angelegenheit«, sagte er ernst, »ist streng vertraulich. Selbst Ihnen gegenüber, Poirot…« Er schüttelte den Kopf.


      »Und wenn ich Ihnen nun einen guten Grund nenne, warum Sie dennoch darüber sprechen sollten?«


      »Es liegt an Ihnen, mich zu überzeugen. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, wie Sie Kenntnis von all den Dingen bekommen haben könnten, die in der Angelegenheit, über die wir hier sprechen, von Bedeutung sind.«


      »Ich weiß nichts – also muss ich raten. Und wenn ich richtig rate…«


      Mr Endicott winkte ab. »Höchst unwahrscheinlich.«


      Poirot holte tief Luft. »Nun gut. Meiner Meinung nach lauten Ihre Anweisungen folgendermaßen: Im Falle von Sir Arthurs Ableben sollen Sie seinen Sohn Nigel aufspüren, feststellen, wo er lebt und wie er lebt, und insbesondere, ob er in irgendwelche kriminellen Machenschaften verwickelt ist oder war.«


      Diesmal war Mr Endicotts undurchdringliche juristische Ruhe wirklich erschüttert. Er rief etwas aus, was wenige je von seinen Lippen gehört hatten: »Ich gebe mich geschlagen. Da sie in vollem Besitz der Fakten sind, werde ich Ihnen alles sagen, was Sie wissen möchten. Ich vermute, Sie sind Nigel im Rahmen Ihrer beruflichen Aktivitäten begegnet. Was ist denn aus dem jungen Teufel geworden?«


      »Ich denke, die Geschichte ist folgendermaßen: Nachdem er von zu Hause weggegangen war, hat er seinen Namen geändert und jedem erzählt, der sich dafür interessierte, dass das eine der Bedingungen für eine Erbschaft gewesen sei. Dann hat er sich einigen Leuten angeschlossen, die einen Schmuggelring betrieben – Drogen und Juwelen. Ich denke, es war im Wesentlichen sein Verdienst, dass die Bande in ihrer jetzigen Form durchorganisiert wurde – eine sehr clevere Form, wobei unschuldige bona fide-Studenten als Schmuggler ausgenutzt wurden. Die ganze Organisation wurde von zwei Leuten gesteuert, Nigel Chapman, wie er sich jetzt nannte, und einer jungen Frau namens Valerie Hobhouse, die ihn meiner Meinung nach ursprünglich in die Schmuggelei eingeführt hat. Es war ein kleines privates Unternehmen, und sie haben auf Kommissionsbasis gearbeitet – aber es war enorm profitabel. Das Schmuggelgut musste klein sein, aber Edelsteine und Narkotika im Werte von vielen tausend Pfund lassen sich ja auf kleinstem Raum transportieren. Alles ging gut, bis eines Tages etwas Unvorhergesehenes passierte. Ein Polizist tauchte in dem Studentenwohnheim auf, in dem Nigel lebte, um Nachforschungen im Zusammenhang mit einem Mord in der Nähe von Cambridge anzustellen. Ich denke, Sie können sich vorstellen, warum dieser Besuch Nigel in Panik versetzt hat. Er dachte, die Polizei wäre hinter ihm her. Er entfernte eine Reihe von Glühbirnen, so dass die Beleuchtung stark abgedunkelt war und man ihn nicht erkennen konnte, und außerdem nahm er einen bestimmten Rucksack in Panik mit in den Hinterhof, hackte ihn in Stücke und warf die hinter den Heizkessel, weil er befürchteten musste, dass noch Spuren von Drogen im falschen Boden nachweisbar wären.


      Seine Panik war völlig unbegründet. Die Polizei war nur gekommen, um einen ganz anderen Studenten zu vernehmen. Aber eines der Mädchen, das in dem Heim wohnte, hat offenbar im falschen Moment aus dem Fenster geschaut und gesehen, wie er den Rucksack zerhackte. Das war noch nicht direkt ihr Todesurteil. Stattdessen wurde zunächst ein cleveres Spiel ausgedacht, bei dem sie veranlasst wurde, eine Reihe von törichten Dingen zu tun, die sie selbst in eine ungünstige Position bringen mussten. Aber sie haben das Spiel zu weit getrieben. Ich wurde um Rat gefragt. Ich habe den Ratschlag erteilt, die Polizei einzuschalten. Da hat das Mädchen die Nerven verloren und ein Geständnis abgelegt. Das heißt, es hat die Dinge gestanden, die es selbst getan hat. Aber ich vermute, dass es zu Nigel gegangen ist und ihn gedrängt hat, die Sache mit dem Rucksack zuzugeben, und auch, dass er Tinte über die Arbeit einer Mitstudentin geschüttet hatte. Weder Nigel noch seine Komplizin konnten es sich erlauben, dass die Aufmerksamkeit auf den Rucksack gelenkt wurde – ihr ganzes Unternehmen wäre damit gefährdet gewesen. Außerdem besaß Celia, das ahnungslose Mädchen, ein anderes Stück gefährlicher Information, das sie an dem Abend enthüllt hat, als ich dort zu Gast war: Sie wusste, wer Nigel wirklich war.«


      »Aber ich nehme an…« Mr Endicott runzelte die Stirn.


      »Nigel hatte sich inzwischen von einer Welt in eine andere begeben. Wenn er frühere Freunde traf, wussten die vielleicht, dass er sich jetzt Chapman nannte, aber sie wussten nicht, was er tat. In dem Studentenheim wusste niemand, dass sein wirklicher Name Stanley war – aber dann hat Celia plötzlich verraten, dass sie ihn unter beiden Namen kannte. Sie wusste auch, dass Valerie Hobhouse zumindest bei einer Gelegenheit mit einem falschem Pass ins Ausland gereist war. Sie wusste zu viel. Am nächsten Abend ging sie los, um sich mit Nigel zu treffen. Er hat ihr Morphium in den Kaffee getan oder was sie sonst getrunken haben mögen. Sie starb später im Schlaf, und alles wurde so arrangiert, dass es nach Selbstmord aussah.«


      Mr Endicott rührte sich. Ein Ausdruck tiefen Kummers überzog sein Gesicht. Er murmelte irgendetwas vor sich hin.


      »Aber das war noch nicht das Ende«, sagte Poirot. »Die Frau, der die Kette von Studentenwohnheimen und Studentenclubs gehörte, starb bald darauf unter verdächtigen Umständen, und dann kam schließlich das grausamste und herzloseste Verbrechen: Patricia Lane, ein Mädchen, das Nigel treu ergeben war und das er wirklich gemocht hat, mischte sich unwissentlich in seine Angelegenheiten und bestand darüber hinaus darauf, er solle sich mit seinem Vater versöhnen, bevor dieser starb. Er hat ihr eine ganze Serie von Lügen aufgetischt, aber er musste erkennen, dass sie starrköpfig genug sein würde, am Ende einen zweiten Brief zu schreiben, nachdem er den ersten vernichtet hatte. Ich glaube, mein Freund, dass Sie mir sagen können, warum das für ihn so fatal gewesen wäre.«


      Mr Endicott erhob sich. Er ging quer durch den Raum zu einem Safe, schloss ihn auf und kam mit einem Briefumschlag zurück. Das rote Siegel auf der Rückseite war aufgebrochen. Mr Endicott entnahm dem Umschlag zwei Briefe und legte sie vor Poirot auf den Tisch.

    


    
      Lieber Endicott,


      du wirst dies erst öffnen, wenn ich tot bin. Ich möchte, dass du meinen Sohn Nigel suchst und feststellst, ob er sich irgendwelcher Verbrechen schuldig gemacht hat.


      Die Dinge, die ich dir jetzt mitteile, sind nur mir allein bekannt. Nigel hatte schon immer durch und durch unbefriedigende Charaktereigenschaften. Zwei Mal habe ich herausgefunden, dass er meine Schecks gefälscht hat. Ich habe jedes Mal die Unterschrift anerkannt, aber ihn gewarnt, dass ich das nicht wieder tun sollte. Bei einem dritten Fall hat er die Unterschrift seiner Mutter gefälscht. Sie hat ihn zur Rede gestellt. Er hat sie gebeten, Stillschweigen zu bewahren. Sie hat sich geweigert. Sie und ich hatten über ihn gesprochen und sie sagte ihm klipp und klar, dass sie mich einweihen würde. Daraufhin verabreichte er ihr mit ihrem Schlafmittel für die Nacht eine Überdosis. Aber bevor diese gewirkt hat, war sie noch bei mir im Zimmer und hat mir die ganze Angelegenheit erzählt. Als sie am nächsten Morgen tot aufgefunden wurde, wusste ich, wer dafür verantwortlich war.


      Ich habe Nigel zur Rede gestellt und ihm gesagt, dass ich beabsichtigte, reinen Tisch zu machen und alle Fakten der Polizei zu übergeben. Er bat mich verzweifelt, das nicht zu tun. Was hätten Sie getan, Endicott? Ich habe keine Illusionen über meinen Sohn, ich kenne ihn, weiß, wie er ist, einer dieser gefährlichen Außenseiter, die weder Gewissen noch Mitleid kennen. Ich hatte keinen Grund, ihn zu retten. Aber der Gedanke an meine geliebte Frau hat mich in meinem Entschluss wankend gemacht. Würde sie gewollt haben, dass ich über ihn richte? Ich glaubte, ich wüsste die Antwort – sie würde gewollt haben, dass ich ihren Sohn vor dem Schafott bewahre. Sie würde davor zurückgeschreckt sein, wie auch ich davor zurückschreckte, unseren Namen in den Schmutz zu ziehen. Aber es gab auch eine andere Überlegung: Ich glaube fest daran, dass jemand, der einmal ein Mörder ist, immer wieder mordet. Es könnte in Zukunft weitere Opfer geben. Deshalb habe ich mit meinem Sohn einen Handel abgeschlossen, und ob das richtig oder falsch war, vermag ich nicht zu beurteilen. Er musste ein Geständnis seiner Tat unterschreiben, das ich aufbewahren würde. Er musste mein Haus verlassen und durfte niemals zurückkehren, sondern sollte in Zukunft selbst für sich sorgen. Ich würde ihm noch eine Chance geben. Das Geld aus dem Erbteil seiner Mutter würde ihm automatisch zufallen. Er hatte eine gute Ausbildung. Er hatte alle Aussichten, seinen Weg zu machen.


      Aber – wenn er jemals irgendeines Verbrechens überführt werden sollte, so würde das Geständnis, das er bei mir hinterlegt hatte, der Polizei übergeben werden. Ich habe mich selbst geschützt, indem ich ihm klar gemacht habe, dass mein eigener Tod das Problem nicht lösen würde.


      Du bist mein ältester Freund. Ich lege eine Last auf deine Schultern, aber ich bitte dich im Namen meiner toten Frau, der du auch ein treuer Freund warst: Finde Nigel. Wenn er sich nichts hat zu Schulden kommen lassen, vernichte diesen Brief und das beigefügte Geständnis. Wenn nicht – lass der Gerechtigkeit ihren Lauf.

    


    
      


      Dein dir treu ergebener Freund


      Arthur Stanley

    


    
      


      »Ah!« Poirot tat einen tiefen Seufzer.

    


    
      Er faltete das zweite Blatt auseinander.

    


    
      


      Hiermit gestehe ich, dass ich meine Mutter ermordet habe, indem ich ihr am 18. November 195- eine Überdosis Medinal verabreicht habe.

    


    
      


      Nigel Stanley

    


  


  
    
      Zweiundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Verstehen Sie bitte Ihre Lage, Miss Hobhouse. Ich habe Sie bereits gewarnt, dass Sie…«

    


    
      Valerie Hobhouse schnitt Sharpe das Wort ab. »Ich weiß, was ich tue. Sie haben mich gewarnt, dass alles, was ich aussage, vor Gericht gegen mich verwendet werden kann. Das nehme ich in Kauf. Sie haben mich wegen der Schmuggelei rangekriegt. Ich mache mir nichts vor. Das bedeutet einige Jahre Gefängnis. Aber mit den Morden habe ich nichts zu tun.«


      »Wenn Sie eine Aussage machen möchten, so kann Ihnen dies natürlich helfen, aber ich kann Ihnen keine Versprechungen machen und keinerlei Gegenleistung anbieten.«


      »Das ist mir gleichgültig. Ich will es jetzt und hier zu Ende bringen, bevor ich jahrelang im Gefängnis schmore. Ich will aussagen. Ich mag, wie sie es nennen, der Beihilfe schuldig sein, aber ich bin keine Mörderin. Ich habe nie beabsichtigt oder gewollt, dass jemand ermordet wird. So dumm bin ich nicht. Und ich will, dass Nigel seine Strafe kriegt…


      Celia hat natürlich viel zu viel gewusst, aber damit wäre ich schon irgendwie fertig geworden. Aber Nigel hat mir keine Zeit gelassen. Er hat sie überredet, sich außerhalb des Hauses mit ihm zu treffen, hat ihr vorgelogen, dass er die Sache mit dem Rucksack und der grünen Tinte zugeben würde, und dann hat er ihr Morphium in die Kaffeetasse geschüttet. Er hatte sich vorher ihren Brief an Mrs Hubbard angeeignet und daraus die nützliche ›Selbstmord‹-Passage herausgerissen. Die hat er zusammen mit der leeren Morphiumflasche (die er behalten hatte, anstatt sie wegzuwerfen) an ihrem Bett hinterlegt. Ich sehe inzwischen, dass er den Mord schon längere Zeit geplant hatte. Und dann kam er einfach und sagte mir, was er getan hatte. Um mich selbst zu schützen, konnte ich ihn nicht verraten.


      Dasselbe muss mit Mrs Nick passiert sein. Er hatte herausgefunden, dass sie zu viel trank und unzuverlässig wurde. Er muss es geschafft haben, sie irgendwo auf dem Nachhauseweg abzufangen und ihr den Drink zu vergiften. Er hat es mir gegenüber immer abgestritten – aber ich weiß, dass er es getan hat.


      Und dann schließlich Pat. Nigel kam in mein Zimmer und sagte mir, was geschehen war. Er sagte, was ich jetzt tun müsste, damit wir beide, er und ich, ein wasserdichtes Alibi hätten. Ich war inzwischen völlig in seiner Hand, es gab keinen Ausweg mehr…


      Ich nehme an, wenn Sie mich nicht geschnappt hätten, hätte ich mich irgendwohin ins Ausland abgesetzt und ein neues Leben angefangen. Aber Sie haben mich geschnappt… Und jetzt ist mir nur noch eines wichtig – sicher zu gehen, dass dieser grausame, grinsende Teufel wirklich an den Galgen kommt.«


      Inspektor Sharpe atmete auf. Das war alles außerordentlich befriedigend, es war ein unglaublicher Glücksfall; aber etwas blieb unklar.


      Der Constable kaute an seinem Bleistift.


      »Ich verstehe nicht recht, warum…«, setzte Sharpe an.


      Sie schnitt ihm das Wort ab. »Das brauchen Sie nicht zu verstehen. Ich habe meine Gründe.«


      Hercule Poirot sprach mit sanfter Stimme. »Mrs Nicoletis?«, fragte er.


      Er hörte, wie sie scharf einatmete.


      »Sie war – Ihre Mutter, nicht wahr?«


      »Ja«, sagte Valerie Hobhouse. »Sie war meine Mutter.«


    

  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel

  


  
    
      I

    


    
      

    


    
      »Ich nicht verstehen«, beschwerte sich Mr Akibombo. Er blickte besorgt von einem Rotschopf zum anderen.

    


    
      Sally Finch und Len Bateson führten ein Gespräch, dem Mr Akibombo nur mit Mühe folgen konnte.


      »Glaubst du«, fragte Sally, »dass Nigel beabsichtigt hatte, den Verdacht auf mich zu lenken oder auf dich?«


      »Weder noch«, sagte Len. »Ich glaube, er nahm einfach die Haare von meiner Bürste.«


      »Ich nicht verstehen«, sagte Mr Akibombo. »War es denn nun Mr Nigel, der gesprungen ist von Balkon zu Balkon?«


      »Nigel kann springen wie eine Katze. Ich könnte nicht über diese Entfernung springen. Ich bin viel zu schwer.«


      »Ich möchte entschuldigen, ganz tief und ergebenst für ganz ungerechtfertigten Verdacht.«


      »Schon in Ordnung«, sagte Len.


      »Nein, in Wirklichkeit hast du sehr geholfen«, sagte Sally. »All dein Nachdenken – über das Borax.«


      Mr Akibombos Gesicht hellte sich auf.


      »Man hätte natürlich schon viel früher merken müssen«, sagte Len, »dass Nigel durch und durch unausgeglichen und…«


      »Oh, um Himmels Willen – du klingst ja gerade wie Colin. Aber ganz ehrlich, bei Nigel habe ich schon immer eine Gänsehaut gekriegt – und nun weiß ich endlich warum. – Ist dir klar, Len, wenn der arme Sir Arthur Stanley nicht sentimental geworden wäre und Nigel direkt der Polizei übergeben hätte, dass dann drei Leute heute noch am Leben wären? Es ist schon eine traurige Geschichte.«


      »Aber man kann verstehen, was er fühlte…«


      »Bitte, Miss Sally.«


      »Ja, Akibombo?«


      »Wenn du treffen Professor auf Universitätsparty heute Abend, du ihm bitte sagen, dass ich haben gut gedacht? Mein Professor, er sagt so oft, ich haben ganz konfusen Denkprozess.«


      »Ich werde es ihm sagen«, sagte Sally.


      Len Bateson bot ein Bild des Jammers. »In einer Woche wirst du wieder zurück in Amerika sein«, sagte er.


      Es trat ein Moment Stille ein.


      »Ich werde wiederkommen«, sagte Sally. »Oder du kannst kommen und bei uns einen Kurs machen.«


      »Was sollte das bringen?«


      »Akibombo«, sagte Sally. »Hättest du Lust, irgendwann einmal Trauzeuge bei einer Hochzeit zu sein?«


      »Was sein Trauzeuge, bitte?«


      »Irgendein Bräutigam, Len hier, zum Beispiel, gibt dir einen Ring, den du für ihn aufbewahrst, und er und du gehen zusammen zur Kirche, sehr elegant angezogen, und im richtigen Moment bittet er dich um den Ring, und du gibst ihm den Ring, und er steckt ihn mir auf den Finger, und die Orgel spielt den Hochzeitsmarsch, und alles weint, und das war’s.«


      »Du sagen, du und Mr Len wollen heiraten?«


      »Das ist die Idee, ja.«


      »Sally!«


      »Außer natürlich, Len gefällt diese Idee nicht.«


      »Sally! Aber du weißt das ja nicht – über meinen Vater…«


      »Was glaubst du wohl? Natürlich weiß ich das. Dein Vater ist bekloppt. Na und, das trifft auf viele Väter zu.«


      »Es ist keine erbliche Art von Geisteskrankheit, das kann ich dir versichern, Sally. Wenn du nur gewusst hättest, wie verzweifelt unglücklich ich deinetwegen gewesen bin.«


      »Ich hatte da so einen ganz kleinen Verdacht.«


      »In Afrika«, sagte Mr Akibombo, »in alte Zeit, vor Atomzeitalter und wissenschaftliches Denken, die Hochzeitsbräuche sehr merkwürdig und interessant. Ich sage euch…«


      »Sag’s lieber nicht«, sagte Sally. »Ich habe den Verdacht, dass Len und ich dann rot werden könnten, und wenn man schon rotes Haar hat, dann sieht das nicht sehr gut aus, wenn man rot wird.«


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      Hercule Poirot unterzeichnete den letzten der Briefe, die Miss Lemon vor ihm ausgebreitet hatte.

    


    
      »Très bien«, sagte er ernst. »Nicht ein einziger Fehler.«


      Miss Lemon sah leicht gekränkt aus. »Ich hoffe, ich mache nicht allzu oft irgendwelche Fehler«, sagte sie.


      »Nicht oft. Aber es ist schon vorgekommen. – Wie geht es übrigens Ihrer Schwester?«


      »Sie denkt darüber nach, auf eine Kreuzfahrt zu gehen, Monsieur Poirot. Zu den nordischen Metropolen.«


      »Ah«, sagte Hercule Poirot.


      Sollte er sich vielleicht auch – auf eine Kreuzfahrt…?


      Nicht dass er aus freien Stücken solch eine Seereise unternehmen würde – nein, unter keinen Umständen…


      Die Uhr hinter ihm schlug eins.

    


    
      


      »The clock struck one,


      The mouse ran down.


      Hickory, dickory, dock«,

    


    
      


      deklamierte Hercule Poirot.

    


    
      »Bitte, Monsieur Poirot?«


      »Nichts«, sagte Hercule Poirot.


    

  


  
    
      Über dieses Buch

    


    
      


      Mitte der fünfziger Jahre entschloß sich das Verlagshaus Collins Sons and Co. Ltd. London, das seit 1926 alle Kriminalromane von Agatha Christie veröffentlichte, jedes Jahr rechtzeitig zu Weihnachten einen Krimi von Agatha Christie zu veröffentlichen. A Christie for Christmas (Ein Christie zu Weihnachten) war der Slogan dazu.

    


    
      Das erste Buch dieser Reihe war Die Kleptomanin (Hickory, Dickory, Dock). Der Originaltitel ist nicht zum ersten Mal einem englischen Kinderreim entnommen, obwohl er mit der Handlung der Geschichte absolut nichts zu tun hat. Ein Grund für die Wahl eines solchen Titels war Agatha Christies Bemühen, einprägsame Titel zu finden. Im Oktober 1955 erschien das Buch in England, in Amerika erst im darauffolgenden Jahr (unter dem Titel Hickory, Dickory, Death). Jedoch war der Roman als Serial (mit Illustrationen] zeitgleich im amerikanischen Magazin Collier’s veröffentlicht worden. In Deutschland erschien der Roman im Scherz Verlag 1958. Es ist einer der wenigen Roman, die keine Widmung tragen.


      Hercule Poirot hat hier einen Fall zu lösen, der ihn in das von einer Mrs Nicoletis geführte Studentenwohnheim führt. Er wird unterstützt von seiner Sekretärin Miss Felicity Lemon, die hier erstmals in einem Poirot-Roman auftritt. 1934 arbeitete sie für Parker Pyne (Parker Pyne Investigates – bisher keine deutsche Ausgabe, wird aber als deutsche Erstausgabe unter dem Titel Parker Pyne ermittelt in dieser Buchreihe erscheinen], außerdem tauchte sie in einer amerikanischen Kurzgeschichtensammlung von Agatha Christie auf (The Regatta Mystery) sowie in der Sammlung The Labours of Hercules (dt. Titel Die Arbeiten des Hercules).


      Ein Studentenwohnheim ist als Handlungsort eines Christie-Romans nicht gerade typisch, wo doch die meisten ihrer Geschichten in vornehmen Landhäusern oder gemütlichen Cottages (wie z.B. in St. Mary Mead) angesiedelt sind. Dennoch ist der Roman selbst »typisch« Christie.


      Anfang der sechziger Jahre bestanden sogar Pläne, ihn als Musical umzuschreiben; niemand Geringeres als der später als Konzertpianist weltbekannte Alexis Weissenberg hatte bereits mit der Bearbeitung begonnen und sich mehrfach mit der Autorin getroffen. Bei diesen Treffen hatte ihr Weissenberg auf dem Klavier einige seiner Ausarbeitungen vorgestellt, und Agatha Christie war beeindruckt. Obwohl die Planungen schon so weit fortgeschritten waren, dass Peter Seilers als Hercule Poirot im Gespräch war, wurde das Musical niemals realisiert.

    


    
      Der englische TV-Sender LWT strahlte im Februar 1995 eine Verfilmung mit David Suchet als Poirot aus, die (wie fast alle der 50 Episoden) sehr erfolgreich war. Im deutschen Fernsehen war dieser Film allerdings nicht zu sehen.
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